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Das Böse lauert, wo niemand es erwartet

Copyright




Dieses vierte Abenteuer von Odd Thomas 
ist Bruce, Carolyn und Michael Rouleau gewidmet. 
Michael, weil er seine Eltern stolz macht. 
Carolyn, weil sie Bruce glücklich macht. 
Bruce, weil er in all den Jahren so zuverlässig war 
und weil er wirklich weiß, welche Gefühle man für 
einen guten Hund hegen kann.






In dem, was ich nicht fürchten kann,
 spür’ ich mein Schicksal.
 Ich lerne gehend,
 wohin meiner Schritte Gang mich führt.

Theodore Roethke, »Das Erwachen«






1

Es ist nur das Leben. Irgendwie bringen wir es alle hinter uns.

Nicht alle von uns beenden jedoch die Reise in ein und demselben Zustand. Unterwegs verlieren manche bei Unfällen oder gewaltsamen Auseinandersetzungen ihre Beine oder Augen, während andere durch die Jahre gleiten, ohne sich weitere Sorgen machen zu müssen als die, dass an manchen Tagen ihre Frisur nicht richtig sitzt.

Ich besaß noch immer beide Beine und beide Augen, und selbst mein Haar sah akzeptabel aus, als ich an jenem Mittwochmorgen Ende Januar aus dem Bett stieg. Wäre ich sechzehn Stunden nach diesem Augenblick wieder schlafen gegangen, ohne mehr verloren zu haben als alle meine Haare, würde ich den Tag als wahren Triumph bezeichnen. Selbst wenn ich anschließend ein paar Zähne weniger gehabt hätte, wäre es ein Triumph gewesen.

Als ich in meinem Zimmer die Jalousien hochzog, war es windstill und der wolkenverhangene Himmel grau und schwer, doch er ging eindeutig mit einer Veränderung schwanger.

Über Nacht war laut den Radionachrichten in Ohio ein Passagierflugzeug abgestürzt, wobei Hunderte zu Tode gekommen waren. Überlebt hatte nur ein zehn Monate altes Kind. Man hatte es unversehrt in seinem übel zugerichteten  Sitz gefunden, der aufrecht inmitten von verkohlten und verbogenen Trümmern stand.

Unter dem erwartungsvollen Himmel schwappten den ganzen Morgen über flache, träge Wellen an den Strand. Der Pazifik war grau und von pechschwarzen Schatten erfüllt, als schwämmen knapp unterhalb der Oberfläche fantastisch geformte Meeresungeheuer dahin.

In der Nacht war ich zweimal aus einem Traum erwacht, in dem eine rote Flut heranrollte, während das Meer in einem schrecklichen Licht pulsierte.

Was Alpträume angeht, habt ihr bestimmt schon schlimmere gehabt. Das Problem besteht darin, dass sich einige meiner Träume bewahrheitet haben und dabei Menschen zu Tode gekommen sind.

Während ich für meinen Arbeitgeber das Frühstück zubereitete, kam im Küchenradio die Nachricht, die Terroristen, die am Vortag im Mittelmeer ein Kreuzfahrtschiff gekapert hätten, seien nun damit beschäftigt, die Passagiere zu enthaupten.

Ich habe schon vor Jahren damit aufgehört, mir Nachrichten im Fernsehen anzuschauen. Worte und das Wissen, das sie vermitteln, kann ich ertragen, aber die Bilder machen mich fertig.

Weil Hutch an Schlaflosigkeit litt und erst in der Morgendämmerung zu Bett ging, ließ er sich sein Frühstück mittags bringen. Er bezahlte mich gut und war ein freundlicher Mensch, weshalb ich meine Arbeit an seinen Lebensrhythmus anpasste, ohne mich zu beklagen.

Seine Mahlzeiten nahm Hutch im Esszimmer ein, wo die Vorhänge immer zugezogen waren. Dazwischen blieb kein einziger heller Streifen sichtbar.

Beim Essen sah er sich oft einen Film an und blieb noch ein  wenig bei einer Tasse Kaffee sitzen, bis der Abspann kam. Auch an jenem Tag hatte er keinen Nachrichtensender eingeschaltet, sondern sah sich Carole Lombard und John Barrymore in Napoleon vom Broadway an.

Angesichts seiner achtundachtzig Jahre war Hutch noch in der Zeit des Stummfilms geboren, als Namen wie Lillian Gish und Rudolph Valentino am Kinohimmel glänzten. Auch er war später ein erfolgreicher Schauspieler gewesen. Nicht zuletzt deshalb dachte er weniger in Worten als in Bildern und hielt sich gern in einer Fantasiewelt auf.

Neben seinem Teller stand eine Flasche mit Desinfektionsgel. Damit reinigte er sich nicht nur vor und nach dem Essen ausgiebig die Hände, sondern auch mindestens zweimal im Lauf einer Mahlzeit.

Wie die meisten Amerikaner in den ersten Jahren des neuen Jahrhunderts fürchtete Hutch sich vor allem - außer vor dem, was er hätte fürchten sollen.

Wenn den Machern der Fernsehnachrichten die Geschichten über versoffene, drogensüchtige, mordlüsterne oder anderweitig durchgedrehte Prominente ausgingen (was etwa zweimal pro Jahr vorkam), dann füllten sie die kurze Lücke gelegentlich mit einem Sensationsbericht über gewisse fleischfressende Bakterien.

Infolgedessen hatte Hutch Angst davor, sich diese heißhungrigen Erreger zuzuziehen. Von Zeit zu Zeit hockte er beim Lampenschein in seinem Arbeitszimmer wie eine jener verdrießlichen Gestalten, die die Geschichten von Edgar Allan Poe bevölkern, und grübelte über sein Schicksal nach, über die Anfälligkeit seines Fleisches und den unersättlichen Appetit seiner mikroskopischen Widersacher.

Vor allem fürchtete er sich davor, dass seine Nase aufgefressen werden könnte.

In längst vergangenen Tagen war sein Gesicht berühmt gewesen. Obwohl die Zeit es verändert hatte, war er noch immer stolz auf sein Aussehen.

Ich hatte einige der Filme gesehen, die Lawrence Hutchison in den vierziger und fünfziger Jahren gedreht hatte. Sie gefielen mir. Hutch hatte es verstanden, auf der Leinwand eine echte Präsenz zu entfalten.

Weil er seit fünf Jahrzehnten nicht mehr vor die Kamera getreten war, kannte man ihn inzwischen weniger wegen seiner Schauspielkünste als wegen seiner Kinderbücher über ein draufgängerisches Kaninchen namens Nibbles. Im Gegensatz zu seinem Schöpfer war Nibbles völlig furchtlos.

Die Einkünfte aus seinen Filmen und Büchern sowie die Angewohnheit, Investmentgelegenheiten mit paranoidem Argwohn zu betrachten, hatten dafür gesorgt, dass Hutch im Alter finanziell gesichert war. Dennoch machte er sich Sorgen, ein dramatischer Anstieg des Ölpreises oder dessen totaler Zusammenbruch könnte zu einer weltweiten Finanzkrise führen, die ihn bettelarm machen würde.

Sein Haus stand direkt an der Uferpromenade und damit am Strand. Von der Tür aus war man in einer Minute dort, wo sich die Wellen brachen.

Im Lauf der Jahre hatte er allmählich Angst vor dem Meer entwickelt. Inzwischen ertrug er es nicht mehr, im westlichen Teil des Hauses zu schlafen, wo er womöglich hörte, wie die Brandung an den Strand kroch.

Deshalb war ich im besten Schlafzimmer des Hauses untergebracht, von dem man einen Blick aufs Meer hatte. Hutch schlief in einem nach hinten liegenden Gästezimmer.

Einen guten Monat vor dem Traum mit der roten Flut war ich in Magic Beach eingetroffen, und es hatte nur einen Tag gedauert, bis ich die Stelle als Hutchs Koch gefunden hatte.  Wenn er einen Ausflug machen wollte, was selten vorkam, diente ich ihm zudem als Chauffeur.

Bei der Arbeitssuche hatten sich die Erfahrungen, die ich im Pico-Mundo-Grill gesammelt hatte, als sehr nützlich erwiesen. Wer Bratkartoffeln zubereiten kann, die den Mund wässrig machen, wer Frühstücksspeck perfekt knusprig braten kann, ohne ihn auszutrocknen, und wer Pfannkuchen bäckt, die gehaltvoll wie Pudding und doch so locker sind, dass sie fast vom Teller schweben, der findet immer Arbeit.

Es war halb fünf, als ich an jenem Nachmittag Ende Januar ins Wohnzimmer trat, begleitet von meinem Hund Boo. Hutch saß in seinem Lieblingssessel und stierte finster in den Fernseher, dessen Ton er abgestellt hatte.

»Schlechte Nachrichten, Sir?«

Seine tiefe, sonore Stimme verlieh jeder Silbe einen unheilvoll rollenden Ton: »Der Mars erwärmt sich.«

»Wir leben doch gar nicht auf dem Mars.«

»Er erwärmt sich im selben Tempo wie die Erde.«

»Hatten Sie etwa vor, auf den Mars umzuziehen, um der globalen Erwärmung zu entkommen?«

Hutch deutete auf den lautlos sprechenden Moderator im Fernseher. »Das bedeutet, dass die Sonne die Ursache für beides ist. Man kann also nichts dagegen unternehmen. Absolut nichts.«

»Na ja, Sir, schließlich gibt es noch Jupiter und die anderen Planeten, die jenseits des Mars kommen.«

Er fixierte mich mit dem funkelnden grauäugigen Blick, den er vor der Kamera eingesetzt hatte, um engagierten Staatsanwälten und tapferen Offizieren einen Ausdruck unerbittlicher Entschlossenheit zu verleihen.

»Manchmal, junger Mann, habe ich den Eindruck, dass du selber von irgendwo jenseits des Mars kommst.«

»Nicht ganz. Etwas Exotischeres als Pico Mundo, Kalifornien, habe ich leider nicht zu bieten. Sir, wenn Sie mich eine Weile nicht brauchen, dann würde ich gern einen Spaziergang machen.«

Hutch erhob sich. Er war groß und hager. Das Kinn hielt er angehoben, reckte jedoch den Kopf vorwärts wie jemand, der die Augen zusammenkneift, um besser zu sehen. Vielleicht hatte er sich diese Gewohnheit in den Jahren vor seiner Staroperation zugelegt.

»Du willst rausgehen?« Stirnrunzelnd kam er auf mich zu. »In dem Aufzug?«

Ich trug Turnschuhe, Jeans und ein Sweatshirt.

Da er nicht unter Arthritis litt, war er für sein Alter noch recht gelenkig. Dennoch bewegte er sich so achtsam und vorsichtig, als würde er jeden Moment einen Knochenbruch erwarten.

Nicht zum ersten Mal erinnerte er mich an einen durchs Wasser stelzenden Fischreiher.

»Du solltest eine Jacke anziehen. So holst du dir noch eine Lungenentzündung.«

»Heute ist es doch gar nicht so frisch«, beruhigte ich ihn.

»Ihr jungen Leute haltet euch für unverwundbar.«

»So jung bin ich gar nicht mehr, Sir. Ich habe Grund genug, mich zu wundern, dass ich nicht schon für immer unter dem Rasen liege.«

Hutch deutete auf den Schriftzug MYSTERY TRAIN, der auf meinem Sweatshirt prangte. »Was soll das eigentlich bedeuten?«

»Keine Ahnung. Das Shirt habe ich in einem Secondhandladen gefunden.«

»Ich war noch nie in einem Secondhandladen.«

»Da haben Sie nicht viel versäumt.«

»Kaufen eigentlich nur sehr arme Leute dort ein, oder geht es in erster Linie um Sparsamkeit?«

»Da trifft man alle gesellschaftlichen Schichten, Sir.«

»Dann sollte ich auch bald mal so einen Laden aufsuchen. Als eine Art Abenteuer.«

»Einen Flaschengeist werden Sie da aber nicht finden«, sagte ich. Das war eine Anspielung auf seinen Film Der Antiquitätenladen.

»Zweifellos bist du zu modern, um an Flaschengeister und Ähnliches zu glauben. Wie kommt man eigentlich durchs Leben, wenn man nichts hat, woran man glaubt?«

»Ach, da gibt es schon ein paar Sachen, an die ich glaube.«

Daran war Lawrence Hutchison allerdings weniger interessiert als am Klang seiner gut geschulten Stimme. »Ich beispielsweise bin sehr aufgeschlossen für alles Übernatürliche.«

Seine Selbstbezogenheit fand ich einfach liebenswert. Außerdem war sie praktisch, denn wenn er zu neugierig gewesen wäre, was mich anging, dann wäre es mir schwerer gefallen, meine vielen Geheimnisse für mich zu behalten.

»Mein Freund Adrian White«, fuhr er fort, »war mit einer Wahrsagerin verheiratet, die sich Portentia nannte.«

Solche Anekdoten hatte ich auch zu bieten. »Ich kannte ein Mädchen namens Stormy Llewellyn. Als ich mit ihr einmal beim Rummel war, haben wir an einem Wahrsageautomaten, der sich Zigeunermumie nannte, eine Karte gezogen.«

»Portentia hat zwar eine Kristallkugel verwendet und eine Menge Hokuspokus von sich gegeben, aber sie war echt. Adrian hat sie regelrecht verehrt.«

»Auf der Karte stand, Stormy und ich würden für immer zusammen sein. So ist es allerdings nicht gekommen.«

»Portentia konnte den Tod eines Menschen auf die Stunde genau vorhersagen.«

»Hat sie denn Ihren Tod vorhergesagt, Sir?«

»Meinen nicht, aber den von Adrian. Und zwei Tage später hat sie ihn genau zu der Stunde, die sie genannt hatte, erschossen.«

»Unglaublich!«

»Aber wahr, das kann ich dir versichern.« Er warf einen Blick auf eines der Fenster, das nicht zum Meer hinausging und deshalb auch nicht von Vorhängen verhüllt war. »Hast du das Gefühl, heute ist Tsunamiwetter, Junge?«

»Ich glaube nicht, dass Tsunamis etwas mit dem Wetter zu tun haben.«

»Ich spüre etwas. Behalt den Ozean im Auge, während du spazieren gehst.«

Wie ein Reiher stelzte er aus dem Wohnzimmer in den Flur, der zum rückwärtigen Teil des Hauses mit der Küche führte.

Ich ging durch die Haustür, durch die Boo bereits geglitten war. In dem umzäunten Vorgarten wartete der Hund auf mich.

Ein Spalierbogen rahmte das Tor. Durch das weiße Holzgitter wanden sich purpurrote Bougainvilleen, die selbst im Winter einige Blüten hervorbrachten.

Als ich hinter mir das Tor zugezogen hatte, glitt Boo hindurch, während ich einen Augenblick stehen blieb, um tief die frische, salzige Luft einzuatmen.

Nachdem ich einige Monate als Gast eines Klosters hoch oben in den Bergen zugebracht hatte, um mich mit meinem merkwürdigen Leben und allem, was ich verloren hatte, auseinanderzusetzen, wollte ich an Weihnachten eigentlich daheim in Pico Mundo sein. Stattdessen war ich hierhergerufen worden, zu einem Zweck, den ich damals noch nicht kannte und auch jetzt noch nicht erraten hatte.

Meine Gabe - oder mein Fluch - umfasst mehr als einen gelegentlichen prophetischen Traum. Zum Beispiel führt mich eine unwiderstehliche Intuition manchmal an Orte, die ich freiwillig nie im Leben aufsuchen würde. Und dann warte ich geduldig ab, bis ich herausgefunden habe, warum ich dort gelandet bin.

Boo und ich hielten uns Richtung Norden. Die über drei Meilen lange Strandpromenade von Magic Beach war nicht aus Holz gezimmert, sondern betoniert. Als Strandpromenade wurde sie von der Stadtverwaltung trotzdem bezeichnet.

Wörter sind heutzutage äußerst dehnbar. Kleinkredite, die man verzweifelten Leuten zu horrenden Zinsen anbietet, nennt man Gehaltsvorschuss. Ein mieses Hotel, zu dem ein schäbiges Spielcasino gehört, gilt als Resort. Jedes beliebige Sammelsurium aus hektischen Bildern, schlechter Musik und einer disparaten Handlung wird als große Filmkunst gerühmt.

Wir folgten der Strandpromenade aus Beton. Boo war ein Deutscher-Schäferhund-Mischling mit vollständig weißem Fell. Der von einem Horizont zum anderen reisende Mond bewegte sich nicht leiser als er.

Nur ich nahm ihn wahr, denn er war ein Geisterhund.

Nicht selten sehe ich die Geister toter Menschen, die zögern, aus dieser Welt weiterzuziehen. Tiere jedoch sind nach meiner Erfahrung immer gern bereit zu erfahren, was als Nächstes kommt. Boo stellte eine Ausnahme dar.

Warum er sich so verhielt, blieb ein Geheimnis. Die Toten sprechen nicht, und Hunde noch nicht einmal zu Lebzeiten. Deshalb befolgte mein Gefährte also gleich zwei Schweigegelübde.

Womöglich blieb er in dieser Welt, weil er wusste, dass ich ihn in irgendeiner Gefahrensituation brauchte. Darauf musste er vielleicht nicht mehr lange warten, da ich häufig bis zum Hals im Schlamassel steckte.

Rechts von uns kam eine Reihe von Privathäusern mit Meerblick, gefolgt von Läden, Lokalen und dem dreistöckigen Magic Beach Hotel mit seinen weißen Wänden und grün gestreiften Markisen.

Zu unserer Linken ging der Strand in einen Park über. Da es ein sonnenloser Spätnachmittag war, warfen die Palmen keine Schatten auf die Grünfläche.

Der bedrohliche Himmel und die kühle Luft hatten die Strandbesucher abgeschreckt. Auf den Parkbänken saß niemand.

Dennoch wusste ich intuitiv, dass sie hier war, nicht im Park, sondern weit draußen über dem Meer. Sie war in meinem roten Traum vorgekommen.

Bis auf das Rauschen der trägen Brandung war es still. Die Palmwedel warteten auf eine Brise, die sie zum Flüstern bringen würde.

Breite Stufen führten zum Pier hinauf. Da Boo ein Geist war, machte er auch auf den verwitterten Bohlen keinerlei Geräusch, und als zukünftiger Geist war selbst ich in meinen Turnschuhen weitgehend lautlos.

Am Ende des Piers verbreiterte dieser sich zu einer Beobachtungsplattform. Durch mehrere Münzfernrohre konnte man dort die vorbeiziehenden Schiffe, die Küste und den zwei Meilen weiter nördlich gelegenen Hafen ins Visier nehmen.

Die Glockendame saß auf der letzten Bank, dem Horizont zugewandt, wo der mottenkugelgraue Himmel nahtlos mit dem trüben Meer verschmolz.

Ich lehnte mich ans Geländer und tat so, als würde ich über den zeitlosen Marsch der Wellen meditieren. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass die Glockendame mich offenbar noch nicht wahrgenommen hatte, weshalb ich in aller Ruhe ihr Profil studieren konnte.

Sie war weder schön noch hässlich, aber hausbacken sah sie auch nicht aus. Ihre Gesichtszüge waren unauffällig, ihre Haut war rein und ein wenig zu bleich, und doch zog sie mich in den Bann.

Mein Interesse an ihr war nicht romantischer Natur. Eine geheimnisvolle Aura umgab sie, und ich hatte den Verdacht, dass ihre Geheimnisse außergewöhnlich waren. Es war also die Neugier, die mich zu ihr zog - und das Gefühl, dass sie vielleicht einen Freund brauchte.

Obwohl sie in meinem Traum von einer roten Flut erschienen war, bewahrheitete sich dieser vielleicht nicht, und sie musste doch nicht sterben.

Ich hatte sie bereits mehrfach gesehen. Dabei hatten wir sogar einige belanglose Worte gewechselt, hauptsächlich Bemerkungen über das Wetter.

Weil sie redete, wusste ich, dass sie nicht tot war. Manchmal erkenne ich eine Person erst dann als Geist, wenn sie verblasst oder durch eine Wand geht.

In anderen Fällen ist die Sache klar. Ist jemand ermordet worden und will, dass ich den Mörder seiner gerechten Strafe zuführe, dann materialisiert er sich unter Umständen mit seinen Wunden. Wenn ich einem Mann gegenüberstehe, dessen Gesicht durch den Aufprall einer Kugel zerschmettert ist, oder einer Frau, die ihren abgetrennten Kopf unter dem Arm trägt, dann merke ich natürlich gleich, dass ich mich in Gesellschaft eines Geistes befinde.

In dem Traum der vergangenen Nacht hatte ich an einem  Strand gestanden. Apokalyptisches Licht flackerte über den Sand, und das Meer pulsierte, als wollte ein Ungetüm aus der Tiefe steigen. Wolken, so rot und orange wie Flammen, erstickten den Himmel.

Von Westen her schwebte die Glockendame mitten in der Luft auf mich zu, die Arme über der Brust gekreuzt, die Augen geschlossen. Als sie näher kam, gingen ihre Augen auf, und ich sah darin eine Spiegelung dessen, was sich hinter mir befand.

Zweimal war ich vor dem Bild, das sich mir in ihren Augen bot, zurückgeschreckt, und beide Male war ich aufgewacht, ohne mich daran erinnern zu können.

Nun trat ich vom Geländer weg und setzte mich neben sie. Auf die Bank hätten vier Personen gepasst, und wir saßen am jeweils äußersten Ende.

Boo rollte sich auf dem Boden zusammen und legte die Schnauze auf meine Schuhe. Ich konnte das Gewicht seines Kopfes auf meinen Füßen spüren.

Wenn ich einen Geist - ob Hund, ob Mensch - berühre, fühlt er sich fest und warm an. Keinerlei Kühle, kein Geruch des Todes haftet daran.

Die Glockendame blickte unverwandt aufs Meer hinaus und schwieg.

Sie trug weiße Sportschuhe, dunkelgraue Hosen und einen weiten rosa Pulli, dessen Ärmel so lang waren, dass sie ihre Hände verbargen.

Weil es sich um eine zierliche Person handelte, war ihr Zustand deutlicher sichtbar als bei einer fülligeren Frau. Auch der geräumige Pulli konnte nicht verbergen, dass sie etwa im achten Monat schwanger war.

Ich hatte sie noch nie mit einem männlichen Begleiter gesehen.

Um den Hals trug sie den Gegenstand, nach dem ich sie benannt hatte. An einer Silberkette hing ein poliertes Silberglöckchen, ungefähr so groß wie ein Fingerhut. An diesem sonnenlosen Tag war das einfache Schmuckstück das Einzige, was glänzte.

Sie war etwa achtzehn, drei Jahre jünger als ich. Wegen ihrer schlanken Figur sah sie eher wie ein Mädchen als wie eine Frau aus.

Dennoch wäre es mir nie in den Sinn gekommen, sie Glocken mädchen zu nennen. Ihre Selbstbeherrschung und ihr ruhiges Verhalten erforderten den Ausdruck Dame.

»Hast du schon jemals eine solche Stille gehört?«, fragte ich.

»Da ist ein Sturm im Anzug.« Ihre Stimme brachte die Worte zum Schweben wie ein sommerlicher Lufthauch das Schirmchen einer Pusteblume. »Vorher lässt der Luftdruck den Wind stocken und drückt die Wellen nieder.«

»Bist du etwa Meteorologin?«

Ihr Lächeln war wunderschön, frei von Voreingenommenheit und Künstlichkeit. »Ich bin bloß eine Frau, die zu viel nachdenkt.«

»Mein Name ist Odd Thomas.«

»Ja«, sagte sie.

Darauf vorbereitet, wie schon so oft die merkwürdigen familiären Umstände erklären zu müssen, die zu meinem Namen geführt hatten, war ich überrascht und enttäuscht, dass sie keine der üblichen Fragen stellte.

»Du kennst meinen Namen?«, fragte ich.

»So, wie du meinen kennst.«

»Aber den kenne ich gar nicht.«

»Ich bin Annamaria«, sagte sie. »Zusammengeschrieben. Ich wäre bald selbst auf dich zugekommen.«

»Wir haben uns zwar schon kurz unterhalten«, sagte ich verwirrt, »aber ich bin sicher, dass wir uns dabei nicht vorgestellt haben.«

Sie lächelte nur und schüttelte den Kopf.

Ein weißer Fleck zog bogenförmig über den trüben Himmel - eine Möwe, die an Land flüchtete, da der Nachmittag sich dem Ende zuneigte.

Annamaria schob die langen Ärmel ihres Pullis zurück, so dass ihre schlanken Hände zum Vorschein kamen. In der rechten hielt sie einen durchscheinenden grünen Stein, so groß wie eine dicke Traube.

»Ist das ein Edelstein?«, fragte ich.

»Meerglas. Eine Flaschenscherbe, die um die ganze Welt gespült wurde, bis sie keine scharfen Kanten mehr hatte. Ich habe sie am Strand gefunden.« Sie drehte die Glasscherbe zwischen den Fingern hin und her. »Was meinst du, was sie wohl bedeutet?«

»Muss sie denn etwas bedeuten?«

»Die Flut hat den Sand so glatt gemacht wie Babyhaut, und als das Wasser sich zurückzog, hat sich das Glas geöffnet wie ein grünes Auge.«

Vogelkreischen zerstörte die Stille. Als ich den Blick hob, sah ich drei aufgeregte Möwen landeinwärts fliegen.

Ihre Schreie verkündeten Gesellschaft, und tatsächlich hörte ich im nächsten Augenblick auf dem Pier hinter uns Schritte.

Drei Männer Ende zwanzig marschierten zur Nordkante der Beobachtungsplattform. Dort blieben sie stehen und blickten die Küste entlang auf den fernen Hafen mit seinen Fischer- und Segelbooten.

Zwei trugen Khakihosen und Daunenjacken, und sie sahen wie Brüder aus. Rotes Haar, Sommersprossen. Ohren, die so deutlich abstanden wie Bierglashenkel.

Die Rotschöpfe blickten zu uns herüber. Ihre Gesichter waren so hart und ihre Augen so kalt, dass ich sie vielleicht für böse Geister gehalten hätte, wären ihre Schritte nicht hörbar gewesen.

Einer der beiden schenkte Annamaria ein rasiermesserscharfes Lächeln. Er hatte die dunklen, lädierten Zähne eines starken Methamphetamin-Users.

Das Duo mit den Sommersprossen machte mich nervös, aber noch beunruhigender war der dritte Mann. Knapp zwei Meter groß, überragte er die beiden anderen ein gutes Stück und besaß eine Muskelmasse, die nur durch regelmäßige Steroid-Spritzen entstanden sein konnte.

Trotz der kühlen Luft trug er Joggingschuhe ohne Socken, weiße Shorts und ein gelb-blaues Hawaiihemd mit Orchideenmuster.

Die Brüder sagten etwas zu ihm, worauf der Koloss uns betrachtete. Unter Neandertalern hätte er womöglich als hübsch gegolten, aber seine Augen sahen so gelb aus wie sein kleiner Kinnbart.

Den prüfenden Blick, mit dem er uns betrachtete, verdienten wir eigentlich nicht. Annamaria war eine ganz normal aussehende schwangere Frau und ich bloß ein Grillkoch, der das Glück gehabt hatte, einundzwanzig Jahre alt zu werden, ohne ein Bein, ein Auge oder seine Haare zu verlieren.

In manchen verdrehten Hirnen wohnten Bosheit und Paranoia eng zusammen, das hatte ich schon oft erfahren. Solche Menschen vertrauten niemandem, denn sie wussten um die Heimtücke, zu der sie selbst fähig waren.

Nach einem langen, argwöhnischen Blick wandte der Muskelberg seine Aufmerksamkeit wieder der Nordküste und dem Hafen zu. Das taten seine Kumpane ebenfalls, aber ich  hatte nicht den Eindruck, dass sie uns endgültig in Ruhe lassen würden.

Es blieb noch eine halbe Stunde bis Sonnenuntergang, doch wegen des bedeckten Himmels schien bereits die Dämmerung angebrochen zu sein. Die Laternen am Pier entlang waren automatisch angegangen, während ein feiner Nebelschleier aus dem Nirgendwo gekommen war, um der nahenden Dunkelheit Vorschub zu leisten.

Boos Verhalten bestätigte meine instinktiven Vermutungen. Er war aufgestanden. Mit gesträubtem Nackenfell und angelegten Ohren richtete er den Blick unverwandt auf den Muskelberg am Geländer.

»Ich glaube, wir sollten verschwinden«, sagte ich zu Annamaria.

»Kennst du die drei?«

»Von der Sorte habe ich schon genug gesehen.«

Während sie sich von der Bank erhob, umschloss sie die grüne Glasscherbe mit der rechten Faust. Dann verschwanden beide Hände wieder in den Ärmeln ihres Pullis.

Ich spürte viel Kraft in ihr, doch sie hatte auch etwas Unschuldiges an sich, einen fast kindlichen Anflug von Verletzlichkeit. Die drei Männer gehörten zu dem Typus, für den jemand Verletzliches einen bestimmten Geruch besaß. Den konnten sie so leicht wahrnehmen wie Wölfe, die einen im hohen Gras verborgenen Hasen witterten.

Boshafte Menschen verwunden und zerstören sich zwar oft gegenseitig, aber wenn sie sich bewusst ein Opfer aussuchen, dann am liebsten jemanden, der so unschuldig und rein ist, wie es diese Welt überhaupt zulässt. Sie nähren sich ohnehin von Gewalt, doch ein besonderer Kick ist es für sie, sich an etwas zu vergehen, das ganz anders ist als sie.

Während Annamaria und ich die Plattform verließen und  aufs Ufer zugingen, stellte ich erschrocken fest, dass niemand sonst auf den Pier gekommen war. Normalerweise hatten sich dort zu dieser Zeit zumindest schon ein paar Angler mit ihrem Gerät postiert.

Ich drehte den Kopf und sah Boo auf die drei Männer zugehen, die ihn natürlich nicht wahrnahmen. Der Kerl mit dem Kinnbart blickte über die Köpfe der beiden anderen zu Annamaria und mir herüber.

Das Ufer war noch ein gutes Stück weit entfernt. Auf der anderen Seite sank die Sonne hinter dichten Wolken langsam zum Horizont, und der aufsteigende Nebel dämpfte das Laternenlicht.

Als ich mich erneut umsah, kam das rothaarige Duo mit raschen Schritten anmarschiert.

»Geh einfach weiter«, sagte ich zu Annamaria. »Runter vom Pier, irgendwohin, wo du unter Menschen bist.«

Sie war ganz ruhig. »Ich bleibe bei dir«, sagte sie.

»Nein. Das schaffe ich schon.«

Behutsam schob ich sie an, vergewisserte mich, dass sie weiterging, und wandte mich dann den zwei Rotschöpfen zu. Statt dazustehen oder zurückzuweichen, ging ich auf sie zu - lächelnd, was sie so überraschte, dass sie stehen blieben.

Während der mit den schlechten Zähnen an mir vorbei auf Annamaria blickte und während Nummer zwei in seine geöffnete Jacke griff, fragte ich: »Sagt mal, Leute, habt ihr schon von der Tsunamiwarnung gehört?«

Nummer zwei ließ seine Hand in der Jacke, während die wandelnde Mahnung für gute Zahnhygiene den Blick auf mich richtete. »Was für ein Tsunami?«

»Das Ding soll sechs bis neun Meter hoch werden.«

»Hä?«

»Selbst wenn es neun Meter hoch ist«, sagte ich, »wird es  den Pier nicht überspülen. Die Kleine da hinten hat Angst bekommen und wollte nicht bleiben, aber ich will es sehen. Schließlich sind wir locker zehn Meter über der Wasseroberfläche, oder? Wird bestimmt ganz schön cool.«

Währenddessen war der Muskelberg allmählich näher gekommen. Als er zu uns trat, fragte Nummer zwei ihn: »Hast du was von’nem Tsunami gehört?«

»Eine sechs Meter hohe Welle kann die Ufermauer gut aushalten«, sagte ich aufgeregt, »aber die restlichen drei Meter - Mann! -, die werden die erste Häuserreihe da hinten einfach plattmachen.«

Als ich mich umblickte, als wollte ich die mögliche Zerstörung einschätzen, sah ich erleichtert, dass Annamaria das Ende des Piers erreicht hatte.

»Aber die Pfähle vom Pier sind tief im Boden versenkt«, fuhr ich fort. »Die werden das aushalten, da bin ich mir ziemlich sicher. Kein Problem. Meint ihr nicht auch, dass der Pier das aushält?«

Die Mutter des Muskelbergs hatte ihm wahrscheinlich gesagt, er habe haselnussbraune Augen. Das stimmte aber nicht. Seine Augen waren nicht braun, sondern scheußlich gelb.

Wären zudem seine Pupillen elliptisch und nicht rund gewesen, dann hätte man ihn für einen humanoiden Roboter halten können, in dessen Schädel ein intelligenter Mutantenkater saß und durch die leeren Augenhöhlen herausblickte. Kein netter intelligenter Mutantenkater natürlich.

Seine Stimme passte allerdings nicht zu dieser Vorstellung, denn ihr Timbre erinnerte nicht an einen Kater, sondern an einen Bären. »Wer bist du?«

Statt zu antworten, tat ich weiter so, als würde ich aufgeregt auf den angeblichen Tsunami warten. »Das Ding kann schon in wenigen Minuten anrollen«, sagte ich und sah auf  meine Armbanduhr. »Ich will da vorne auf der Plattform sein, wenn es kommt.«

»Wer bist du?«, wiederholte der Muskelberg und legte mir die rechte Pranke auf die linke Schulter.

Sobald er mich berührte, verschwand die Realität so schlagartig aus meinem Blick, als hätte bei einer Diaschau das Bild gewechselt. Ich stand nicht mehr auf dem Pier, sondern an der Küste, an einem Strand, auf dem der Widerschein von Feuer flackerte. Etwas Grelles, Grässliches stieg aus den Tiefen eines Meers empor, das in höllischem Licht pulsierte. Über der ganzen Szene breitete sich ein bedrohlicher Himmel aus.

Der Alptraum.

Im nächsten Augenblick war die Realität wieder da.

Der Muskelberg hatte die Hand von meiner Schulter genommen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf seine gespreizten Finger, als wäre er von etwas gestochen worden. Vielleicht hatte aber auch er die rote Flut meines Traums gesehen.

Noch nie zuvor hatte ich jemanden, der mich berührte, mit einem Traum, einer Vision oder einem Gedanken angesteckt, nur mit einem gewöhnlichen Schnupfen. Trotzdem erschrak ich nicht, denn solche Überraschungen bewahrten mich regelmäßig vor Langeweile.

Der gelbe Blick richtete sich wieder auf mich wie die kalten Edelsteinaugen eines steinernen Götterbilds. »Wer zum Teufel bist du?«

Der Ton seiner Stimme machte die Rotschöpfe darauf aufmerksam, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. Der mit der Hand in der Jacke zog eine Pistole heraus, und der mit den schlechten Zähnen griff nun ebenfalls in seine Jacke. Kaum, um Zahnseide hervorzuholen.

Ich spurtete die drei Schritte bis zum Rand des Piers, hechtete übers Geländer und fiel wie ein Grillkoch durch Nebel und schwindendes Licht.

Kalt und dunkel verschlang mich der Pazifik. Meine Augen brannten, während ich unter der Oberfläche dahinschwamm und gegen den Auftrieb des Salzwassers ankämpfte. Schließlich sollte das Meer mich nicht in eine von Kugeln durchlöcherte Dämmerung speien.
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Meine weit offenen Augen brannten, und ich spürte, wie mir die Tränen kamen.

Ich ruderte mit Armen und Beinen, und das schwarze Wasser schien zuerst völlig lichtlos zu sein. Dann nahm ich ein mattgrünes, gleichmäßig verteiltes Phosphoreszieren wahr. Schwache, formlose Schatten bewegten sich darin, vielleicht vom Boden aufgewirbelte Sandwolken oder die langen, wogenden Stängel und Blätter von Seetang.

Plötzlich verwandelte sich das trübe Grün in völlige Schwärze. Zwischen zwei der Betonpfeiler, auf denen die hölzernen Stützpfosten ruhten, war ich unter den Pier geschwommen.

Einen blinden Augenblick später traf ich auf einen weiteren, über und über mit Muscheln bedeckten Pfeiler. Ich folgte ihm zur Oberfläche.

Nach Luft ringend, die nach Jod und Teer roch und nach Salz und Kalk schmeckte, klammerte ich mich an den verkrusteten Beton. Die Muscheln unter meinen Händen waren glatt, aber auch scharfkantig, so dass ich die Ärmel meines Sweatshirts über die Hände zog, um mich vor Schnitten zu schützen.

Träge geworden, wogte der Ozean rhythmisch und ohne Wucht zwischen den Pfeilern auf den Strand zu. So zahm er auch war, versuchte er letztlich doch, mich von meinem Halt wegzuziehen.

Jede Minute, die ich mich festhielt, würde zusätzlich Kraft kosten. Mein nasses Sweatshirt kam mir vor wie eine schwere Bomberjacke.

Auf den flüssigen Monolog des Meeres antwortete ein Murmeln und Flüstern am Boden des Piers, der für mich nun die Decke darstellte. Von oben her hörte ich weder Rufe noch das Donnern eiliger Schritte.

Tageslicht, so trübe und grau wie Bilgewasser, drang in diesen geschützten Raum. Über mir verschwand eine Architektur aus dicken, senkrechten Pfosten, horizontalen Verbindungsbalken und Querstreben im Dunkel.

Die Oberseite meines Pfeilers, auf dem sich einer der Holzpfosten erhob, befand sich weniger als einen Meter über meinem Kopf. Ich presste die Beine an den Beton und zog mich mit den Händen aufwärts. Immer wieder rutschte ich ein Stück zurück, gewann jedoch allmählich mehr an Höhe, als ich verlor.

Die Muscheln am Pfeiler waren von der unbeweglichen Sorte und saßen eng am Beton. Während ich mich Stück für Stück aus dem Wasser zog, splitterten und brachen ihre Schalen, so dass die Luft noch kalkiger roch und schmeckte als vorher.

Für die Muschelkolonie war dies zweifellos eine echte Katastrophe. Ich bedauerte die Zerstörung, die ich anrichtete, durchaus, aber doch weniger, als ich es getan hätte, wenn ich mich, von meinen nassen Kleidern beschwert und geschwächt, im Seetang verfangen hätte und ertrunken wäre.

Der Betonpfeiler hatte einen Durchmesser von etwa achtzig Zentimetern, der Pfosten darauf war halb so dick. Massive Stahlschrauben mit Ösen waren tief ins Holz getrieben worden, wahrscheinlich, um beim Bau als Handgriff und zur Verankerung von Seilen zu dienen. Mit ihrer Hilfe zog ich  mich schließlich auf die schmale Kante, die sich durch die unterschiedliche Größe von Pfeiler und Pfosten ergab.

Dann stand ich tropfend und zitternd auf den Zehen und versuchte, die positive Seite meiner aktuellen Lage zu ergründen.

Pearl Sugars, meine Oma mütterlicherseits, eine professionelle Pokerspielerin mit einer Vorliebe für schnelle Autos und Alkohol, hatte mir immer eingeschärft, in jeder Zwangslage das Positive zu sehen.

»Wenn du dir anmerken lässt, dass du dir Sorgen machst«, hatte Oma Sugars gesagt, »dann machen die Schweinehunde dich fertig und marschieren am nächsten Tag in deinen Schuhen durch die Gegend.«

Sie reiste zu privaten Pokerrunden durchs Land, bei denen es um hohe Einsätze ging. Ihre Gegner waren Männer, die großteils nicht gerade nett und in manchen Fällen sogar gefährlich waren. Ich hatte ihren Rat zwar akzeptiert, aber wenn ich daran dachte, kam mir unweigerlich das Bild eines harten Typen in den Sinn, der finster blickend in Omas Stöckelschuhen umherstolzierte.

Während mein Herzschlag sich normalisierte und ich langsam zu Atem kam, fiel mir tatsächlich ein positiver Aspekt meiner Lage ein: Sollte ich wider Erwarten alt und grau werden - wenn auch einäugig, einarmig, einbeinig und haarlos -, dann musste ich mich wenigstens nicht über ein langweiliges Leben beklagen.

Offenbar hatten die Dunkelheit und das trübe Wasser verhindert, dass der Kerl mit Kinnbart und die zwei Brüder gesehen hatten, wie ich unter dem Pier verschwunden war. Wahrscheinlich hatten sie sich deshalb am Strand postiert, um mich in Empfang zu nehmen, wenn ich an Land schwamm.

Ich war zwar in der Nähe der Beobachtungsplattform vom  Pier gesprungen, aber danach hatte die Strömung mich näher ans Ufer gedrückt. Die Mitte des Piers hatte ich jedoch noch nicht erreicht.

Von meiner Warte aus sah ich den Strand, aber nur sehr verschwommen. Falls dort tatsächlich jemand patrouillierte, konnte er mich in der zunehmenden Dunkelheit wohl ebenfalls nicht erkennen.

Darauf verlassen wollte ich mich jedoch nicht, denn wenn ich mich nicht gerade Hals über Kopf ins Wasser stürze, bin ich ein vorsichtiger junger Mann. Deshalb hielt ich es für klüger, erst einmal ein Stück weiter nach oben zu klettern.

Hatte ich irgendeinen halbwegs gemütlichen Ort gefunden, wollte ich dort hocken bleiben, bis die drei Schlägertypen überzeugt waren, ich sei ertrunken. Wenn sie sich davonmachten, um in irgendeiner schäbigen Kneipe ein Bier auf meinen Tod zu heben, konnte ich ungefährdet ans Ufer gelangen und nach Hause gehen, wo Hutch auf seinen Tsunami wartete.

Schraube um Schraube erklomm ich den Pfosten.

Anfangs waren die Schrauben fest verankert. Wahrscheinlich sorgte die starke Feuchtigkeit in der Nähe der Wasseroberfläche dafür, dass das Holz aufgequollen war.

Während ich langsam weiterkletterte, stellte ich jedoch fest, dass manche der höher angebrachten Schrauben sich in meinen Händen bewegten. Glücklicherweise trugen sie mein Gewicht, ohne sich zu lockern.

Dann brach unter meinem rechten Fuß doch eine Schraube aus dem Pfosten. Klirrend prallte sie vom Beton unten ab. Ich hörte sogar das leise Klatschen, mit dem sie ins Meer fiel.

An und für sich habe ich keine Angst vor Höhe oder Dunkelheit. Schließlich verbringen wir neun Monate in einem  schützenden Dunkel, bevor wir geboren werden, und bei unserem Tod streben wir in die höchste Höhe.

Während ich in dem verlöschenden Tag weiterkletterte, wurden die Schatten tiefer und zahlreicher. Sie flossen ineinander wie die wogenden schwarzen Mäntel der Hexen, die sich in Shakespeares Macbeth um ihren Kessel versammeln.

Seit ich für Hutch arbeitete, hatte ich einige von Shakespeares Dramen gelesen, die im Bücherschrank standen. Der berühmte Kriminalautor Ozzie Boone, mein Freund und Mentor aus Pico Mundo, wäre begeistert gewesen, hätte er gewusst, dass ich auf diese Weise meine Bildung erweiterte.

An der Highschool hatte ich wenig Interesse gezeigt. Teilweise waren meine beschränkten schulischen Leistungen allerdings darauf zurückzuführen, dass ich nicht wie andere Schüler brav zu Hause bei der befohlenen Shakespeare-Lektüre hocken konnte, sondern - zum Beispiel - an zwei tote Männer gekettet und in der Mitte eines Sees von einem Boot geworfen wurde.

Oder ich hing in einem Kühlraum gefesselt an einem Fleischerhaken und wartete in Gesellschaft eines lächelnden japanischen Chiropraktikers darauf, dass vier äußerst unfreundliche Männer zurückkehrten, um uns zu foltern, wie sie es angekündigt hatten.

Oder ich war ins geparkte Wohnmobil eines reisenden Serienkillers eingedrungen, dessen Besitzer jeden Augenblick zurückkehren konnte. Dabei war ich auf zwei grimmige Kampfhunde getroffen, die entschlossen waren, mich am Verlassen des Fahrzeugs zu hindern. Wehren konnte ich mich lediglich mit dem, was ich vorgefunden hatte - mit einem rosa Staubwedel und sechs Dosen warmem Cola, die ich verzweifelt schüttelte, um die mordlüsternen Viecher mit dem hervorquellenden Schaum in die Flucht zu schlagen.

Eigentlich hatte ich immer vorgehabt, meine Hausaufgaben zu machen. Aber wenn ständig Tote ankommen, die nach Gerechtigkeit verlangen, und wenn man zudem noch gelegentlich prophetische Träume hat, dann kommt einem ständig etwas dazwischen.

Während ich nun sechs Meter über der Wasseroberfläche dahing, umhüllten mich die hexenhaften Schatten so vollständig, dass ich nicht einmal die nächste Schraube sehen konnte, die über meinem Kopf aus dem Pfosten ragte. Ich hielt inne und überlegte, ob ich trotzdem weiter in die Finsternis hinaufsteigen oder mich auf den schmalen Betonsims unter mir zurückziehen sollte.

Der ätzende Geruch des Schutzmittels, mit dem man das Holz angestrichen hatte, war beim Klettern immer stärker geworden. Inzwischen roch ich weder das Meer noch die nassen Betonpfeiler, ja, nicht einmal mehr meinen Schweiß, nur noch den Dunst der Chemikalie.

Als ich gerade zu dem Schluss gekommen war, dass ich aus Vorsicht - die, wie ihr inzwischen wisst, zu meinen beständigsten Charaktereigenschaften gehört - wieder absteigen sollte, flammte unter mir Licht auf.

Etwa eineinhalb Meter unterhalb meines Standorts waren an vielen der Holzpfosten Flutlichter befestigt, die aufs Meer gerichtet waren. In einer langen Linie verliefen sie von einem Ende des Piers bis zum anderen.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, ob der Pier in anderen Nächten beleuchtet gewesen war. Vielleicht wurden die Lampen ja jeden Abend bei Anbruch der Dämmerung automatisch eingeschaltet.

Es war allerdings auch möglich, dass die Lichter nur für den Notfall gedacht waren, zum Beispiel, wenn jemand ins Wasser fiel. Ob wohl ein verantwortungsbewusster Bürger meinen Sprung beobachtet und die Polizei alarmiert hatte?

Nein. Wahrscheinlich hatten die drei Schläger gewusst, wo sich der Schalter befand. Wenn das der Fall war, dann hatten sie mich doch unter den Pier flüchten sehen und keine Zeit damit vergeudet, vom Strand aus nach einem ankommenden Schwimmer Ausschau zu halten.

Während ich weiterhin da hing und darüber nachgrübelte, ob ich angesichts der neuen Lage weiter nach oben klettern oder ins Wasser zurückkehren sollte, hörte ich in der Entfernung etwas, das ich im ersten Augenblick für eine Kettensäge hielt.

Nach zehn oder fünfzehn Sekunden wurde das Geräusch tiefer, und ich erkannte das charakteristische Tuckern eines Außenbordmotors.

Ich legte den Kopf schief, um herauszufinden, woher das Geräusch kam. Es dröhnte nicht nur verwirrend durch die Pfosten und Querbalken, sondern hallte auch von der Wasseroberfläche wider, aber nach einer halben Minute war ich mir sicher, dass sich das Fahrzeug vom äußeren Ende des Piers aus auf den Strand zubewegte.

Als ich in die betreffende Richtung spähte, konnte ich wegen der Pfostenreihe nichts sehen. Entweder fuhr das Boot parallel am Pier entlang, oder es schlängelte sich zwischen den Pfeilern hindurch, um gründlicher nach mir suchen zu können.

Die Flutlichter befanden sich zwar unter mir und waren abwärts gerichtet, aber das schaukelnde Wasser warf das Licht zurück. Schimmernde Phantome schnellten an den Pfeilern hoch, strichen über die waagrechten Balken und flatterten bis an die Unterseite der Bodenplanken.

Durch diese zitternden Spiegelungen war ich sichtbar. Ein leichtes Ziel.

Wenn ich jetzt hinunterkletterte, wäre das mein sicherer Tod.

Angesichts all dessen, was in den vorangegangenen Jahren passiert war, fühlte ich mich bereit für den Tod, wenn meine Zeit kam, und ich fürchtete ihn nicht. Aber wenn ich zu tollkühn handelte, konnte man das als selbstmörderisch bezeichnen. Bei einem Selbstmord droht der Seele bekanntlich die Verdammnis, und dann würde ich meine Freundin Stormy dort drüben womöglich niemals wiedersehen. Die Aussicht auf baldigen Frieden war es nicht wert, das zu riskieren.

Außerdem hatte ich den Verdacht, dass Annamaria in der Patsche saß und dass ich teilweise deshalb nach Magic Beach gelenkt worden war, um ihr zu helfen.

Rascher als vorher kletterte ich weiter und hoffte, eine Kreuzung aus Balken oder eine andere Struktur zu finden, wo ich nicht nur vom Widerschein des Flutlichts geschützt war, sondern auch vor forschenden Taschenlampen, falls die Männer im Boot welche hatten.

Obwohl ich keine Höhenangst habe, wäre ich lieber an tausend anderen Orten gewesen als ausgerechnet auf diesem Pfosten, wo ich mir vorkam wie eine auf den Baum gejagte Katze. Einerseits musste ich dankbar sein, dass unter mir nicht wie damals im Wohnwagen des Serienkillers zwei fiese Kampfhunde lauerten; andererseits besaß ich zur Verteidigung nicht einmal einen rosa Staubwedel und einen Sixpack warmes Cola.
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Flink wie ein Affe, doch in meiner Verzweiflung bei weitem nicht so behände, kletterte ich am Pfosten hinauf. Meine Füße traten dorthin, wo sich kurz vorher meine Hände festgeklammert hatten.

Wieder brach eine lose Schraube aus dem morschen Holz und fiel klirrend auf den Beton unter mir. Das Tuckern des nahenden Außenbordmotors übertönte dieses Geräusch ebenso wie das gleich darauf folgende Wasserklatschen.

Ein kleines Stück weiter kam ein massiver Querbalken. Die plumpen Bewegungen, mit denen ich darauf kletterte, hätten jeden Beobachter endgültig davon überzeugt, dass ich bestimmt keiner Spezies angehörte, die auf Bäumen lebte und büschelweise Bananen fraß.

Der Balken war zwar breit, aber nicht so breit wie ich. Noch immer huschten die hellen Reflexionen der Fluchtlichter über meinen Körper und machten mich zu einem leichten Ziel für jeden geübten Schützen, der mich von unten her aufs Korn nahm.

Auf allen vieren zu krabbeln ist wunderbar, wenn alle viere aus Füßen bestehen. Auf Händen und Knien hingegen kommt man nicht gerade schnell vorwärts. In der Hoffnung, dass die Reaktion meines Magens meine mangelnde Höhenangst bestätigte, stand ich vorsichtig auf. Sofort wurde mir flau im Magen.

Als ich in die Tiefe blickte, wurde mir auch noch ein wenig schwindlig, weshalb ich rasch den Kopf hob und in die Richtung schaute, aus der das Motorengeräusch kam. Zu sehen war nichts, denn das Boot war hinter den Pfeilern verborgen.

Es dauert nicht lange, bis mir klarwurde, warum Seiltänzer eine Balancierstange verwenden. So, wie ich dastand, mit eng an die Seite gedrückten Armen und krampfhaft geballten Fäusten, schwankte ich wie ein Säufer, der ein Zwölfschritteprogramm schon nach vier Schritten aufgegeben hat.

Vorsichtig breitete ich die Arme aus und öffnete die Hände. Dabei schärfte ich mir ein, nicht auf meine Füße zu blicken, sondern auf den Balken vor mir, wo meine Füße hintreten sollten.

Bebendes Licht malte imaginäre Wellen auf den Balken und die Pfosten ringsum. Unwillkürlich stieg das Gefühl in mir auf, dass ich jeden Moment heruntergespült werden konnte.

So hoch über dem Meer und direkt unterhalb des Piers war der Geruch von Holzschutzmittel unerträglich. Ich spürte ein Brennen in den Nebenhöhlen und der Kehle. Als ich mit der Zunge über meine trockenen Lippen fuhr, schien sich darauf der Geschmack von Kohlenteer abgesetzt zu haben.

Ich blieb stehen und schloss kurz die Augen, um die hüpfenden Lichtreflexe loszuwerden. Mit angehaltenem Atem kämpfte ich gegen den Schwindel an, und erst als ich ihn losgeworden war, schritt ich weiter.

Als ich die Hälfte des Balkens hinter mir gelassen hatte, sah ich, dass dieser sich dort mit einem anderen Balken kreuzte, der längs unter dem Pier entlanglief.

Der Außenbordmotor war noch lauter geworden, hatte sich also noch weiter genähert. Doch bis jetzt war das Boot nicht in mein Blickfeld gekommen.

Ich trat auf den Längsbalken und wandte mich dem Ufer zu. Auf dem schmalen Pfad einen Fuß vor den anderen setzend, war ich zwar bei weitem nicht so flink wie ein Tänzer, der leichtfüßig über die Bühne eilt, aber Fortschritte machte ich doch.

Allerdings waren meine Jeans für die notwendigen Bewegungen nicht so gut geeignet wie eine Strumpfhose. Sie waren genau da eng, wo zu viel Enge meine Stimme in ein permanentes Falsett verwandelt hätte.

Ich kam zu einer weiteren Balkenkreuzung, ging geradeaus weiter und überlegte, ob ich auf diesem Weg wohl bis ans Ufer gelangen konnte.

Hinter mir wurde das Geräusch des Außenbordmotors immer lauter. Neben dem Tuckern hörte ich die von dem Boot erzeugten Wellen sechs Meter unter mir an die Betonpfeiler klatschen. Das wies nicht nur darauf hin, dass das Boot inzwischen schneller fuhr, sondern auch, dass es nun nicht mehr weit entfernt war.

Als ich mich der nächsten Kreuzung näherte, erblickte ich schräg unter mir zwei leuchtend rote Augen und hielt unwillkürlich inne. Das flackernde Licht strich trügerisch über das Ding, dem die Augen gehörten, und da sah ich, dass genau an der Stelle, wo die zwei Balken zusammenliefen, eine Ratte hockte.

Ich habe nichts gegen Ratten. Allerdings bin ich auch nicht so tolerant, dass ich ein ganzes Rudel in meiner Wohnung durchfüttern würde.

Durch mein Erscheinen war das Tierchen offenbar wie gelähmt. Wenn ich auf es zutrat, hatte es drei Routen zur Auswahl, auf denen es flüchten konnte.

In stressigen Momenten kann meine Fantasie so ausufernd sein, als wäre sie ein mit grotesken Biestern bestücktes Karussell, das aufrecht steht wie ein Riesenrad und wirbelnd Visionen von haarsträubenden Katastrophen und drolligen Todesarten in die Gegend schleudert.

Die Ratte vor Augen, entwickelte sich deshalb in meinem Kopf ein Szenario, bei dem ich das Tier so erschreckte, dass es vor Panik auf mich zurannte, in eines meiner Hosenbeine kletterte, sich an meinem Schienbein hocharbeitete, am Knie nach hinten wuselte und sich dann an meinem Oberschenkel vorbeiquetschte, um sich schließlich zwischen meinen Pobacken häuslich niederzulassen. Während des ganzen Vorgangs würde ich mit den Armen rudern und auf einem Bein hüpfen, bis ich vom Balken rutschte und, das unglückselige Nagetier noch in der Hose, gerade rechtzeitig Richtung Meer stürzte, um kopfüber in das nahende Boot zu krachen, mit meinem Schädel ein Loch in dessen Boden zu schlagen und mir dadurch gleichzeitig den Hals zu brechen und zu ersaufen.

Man könnte meinen, dass ich mir meinen Namen ehrlich verdient habe, aber ich heiße schon immer so.

Der Lärm des Außenborders sägte sich durch die Stützpfosten und erzeugte einen Widerhall, der sich so oft vervielfachte, dass es sich anhörte, als wäre eine ganze Schar von Holzfällern damit beschäftigt, den Pier zu Fall zu bringen.

Als ich endlich einen Schritt auf die Ratte zu machte, wich das Tier kein Stück zurück. Da mir nichts Besseres einfiel, machte ich einen weiteren Schritt, blieb dann jedoch stehen, weil der Motorenlärm plötzlich regelrecht explodierte.

Ich wagte einen Blick hinunter. Ein Schlauchboot fuhr unter mir vorbei. Seine schwarze Gummihaut glänzte im Flutlicht.

Der Fleischberg im Hawaiihemd hockte auf der hinteren von zwei Bänken, eine Hand an der Pinne des Motors.  Er steuerte das Boot so gekonnt, dass es sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit zwischen den Betonpfeilern hindurchschlängelte.

Auf beiden Seitenwülsten des Boots war in großen gelben Lettern der Schriftzug der Hafenmeisterei von Magic Beach angebracht. Offenbar war das Ding am Pier vertäut gewesen, und der Kerl hatte es einfach geklaut, um nach mir zu suchen.

Erstaunlicherweise hob er nicht den Kopf, während er unter mir hindurchfuhr. Auch eine der Stablampen, die in einem solchen Dienstfahrzeug vorhanden sein mussten, hatte er nicht hervorgeholt, um sie nach oben zu richten.

Das Schlauchboot verschwand zwischen den Säulenreihen, und das Motorengeräusch wurde allmählich leiser. Bald hatte das wogende Meer das entstandene Kielwasser glattgebügelt.

Eigentlich hätte ich drei Männer im Boot erwartet. Ich fragte mich, was wohl aus den beiden kaltäugigen Rotschöpfen geworden war.

Auch die andere Ratte war verschwunden, glücklicherweise nicht in mein Hosenbein.

Mit tänzerischer Anmut setzte ich einen Fuß vor den anderen, bis ich auf der Balkenkreuzung angekommen war, auf der die Ratte gesessen hatte. Ich wollte weitergehen, hielt jedoch unwillkürlich inne.

Da mein Verfolger sich nun zwischen mir und dem Strand befand, kam es mir nicht mehr klug vor, mich in diese Richtung zu bewegen.

Irgendwie hatte die Atmosphäre sich verändert. Bisher hatte mich ein überwältigendes Gefühl der Gefahr, die Vorstellung, in der tödlichen Flugbahn einer Kugel zu stehen, in die Flucht getrieben. Nun kam mir mein baldiger Tod zwar  noch genauso möglich vor wie vor dem Auftauchen des Schlauchboots, aber irgendwie schien er nicht mehr so rasch zu drohen.

Anders gesagt: Die Lage fühlte sich zwar noch gefährlich, aber nicht mehr so bedrohlich an. Sie war geprägt von Unsicherheit und der Tyrannei des Zufalls. Falls eine Kugel heranflog, konnte ich bloß hoffen, ihr auszuweichen, allerdings konnte mir das gelingen, wenn ich die richtige Bewegung machte.

Ich schaute links, geradeaus, rechts an den waagrechten Balken entlang, blickte über die Schulter nach hinten, in das vom Flutlicht erhellte Meer hinab. Ich hob den Kopf und betrachtete die Unterseite des Piers, wo die tanzenden Wellen sich in Lichtgebilde verwandelten, die zuckend anschwollen und schrumpften, als folgten sie einer durch die Holzkonstruktion vorgegebenen Choreographie.

Inzwischen kam ich mir so unentschlossen vor wie der Pöbel im zweiten Teil von Shakespeares Drama Heinrich VI., der wiederholt zwischen dem Rebellen Jack Cade und dem rechtmäßigen König schwankt.

Schon wieder Shakespeare. Sobald man ihn in den Kopf ließ, nistete er sich dort ein und weigerte sich, wieder auszuziehen.

Inzwischen war das Geräusch des Außenbordmotors allmählich leiser geworden. Nun verstummte es plötzlich ganz.

Vorübergehend kam die Stille mir vollkommen vor. Dann hallte das wortlose Wispern und Murmeln des Meeres von den mich umgebenden Oberflächen wider.

In der kurzen Zeit, die seit dem Vorbeifahren des Schlauchboots vergangen war, konnte das Ding unmöglich bis zum Strand gelangt sein. Wahrscheinlich hatte es kaum mehr als den halben Weg zurückgelegt.

Bestimmt überließ der Kerl an der Pinne das Boot nicht den Wellen, die es von einem Pfeiler zum anderen gestoßen hätten. Er hatte es also irgendwo angebunden.

Das jedoch hätte er nicht getan, wenn er nicht aussteigen wollte. Wahrscheinlich kletterte er bereits irgendwo da vorn an einem Pfosten hoch.

Nun glaubte ich auch zu wissen, wo sich die rothaarigen Brüder befanden. Ich blickte über meine Schulter auf das Labyrinth aus Pfosten und Balken hinter mir. Noch waren die beiden nicht in Sicht.

Einer vor mir, zwei hinter mir. Wie die Kiefer eines Nussknackers.
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Während ich zögernd an der Kreuzung der waagrechten Balken stand, tauchte rechts von mir eine bleiche Gestalt auf.

Weil mir gelegentlich unerwartet Geister erscheinen, ohne Rücksicht auf meine Nerven zu nehmen, bin ich nicht so leicht zu erschrecken. Auch jetzt geriet ich zwar ins Schwanken, stürzte jedoch nicht ab.

Die Erscheinung entpuppte sich als Boo, mein braver Hund, der früher als Maskottchen des Klosters in den Bergen fungiert hatte, wo ich eine Weile zu Gast gewesen war.

Sehen konnte ihn niemand außer mir, und keine Hand außer meiner hätte ihn ertastet. In meinen Augen jedoch strich der schimmernde Widerschein der Wellen über seine Flanken und sein Gesicht, als wäre er genauso körperhaft gewesen wie ich.

Obwohl er mitten in der Luft hätte erscheinen können, marschierte er auf dem Balken auf mich zu wie der Geist von Hamlets Vater, der seinem unglückseligen Sohn auf den Zinnen des Schlosses begegnet.

Na gut, das passte nicht ganz. Boo hatte ein weiches Fell und stellte ein freundliches Lächeln zur Schau. Von Hamlets Vater konnte man beides nicht behaupten, auch wenn zu erwarten war, dass man ihn in einer Filmfassung des Dramas, produziert in Hollywood, irgendwann damit ausstaffieren würde.

Abgesehen davon hoffte ich, dass der Vergleich mit Hamlet auch in anderer Hinsicht unangemessen war. Schließlich war die Bühne am Ende dieses Schauspiels mit Leichen übersät.

Als Boo merkte, dass ich ihn gesehen hatte, legte er den Kopf schief und wedelte mit dem Schwanz. Im nächsten Augenblick kehrte er mir sein Hinterteil zu, ohne sich umgedreht zu haben, und trottete in die Gegenrichtung. Nach wenigen Schritten hielt er inne, sah sich nach mir um und ging dann weiter.

Selbst wenn ich kein Fan von Lassie gewesen wäre, hatte ich genügend Umgang mit Geistern gehabt, um zu wissen, dass von mir erwartet wurde, meinem Hund zu folgen. Ich war ein wenig stolz darauf, dass ich - im Gegensatz zu Lassies Herrchen Timmy - nicht mit lautem Bellen zum Gehorsam gezwungen werden musste.

Der Weg, den Boo eingeschlagen hatte, führte weder in die Richtung, aus der ich den Muskelberg mit den gelbblonden Haaren erwartete, noch in die, aus der die zwei Brüder kommen mussten, sondern auf die Seite des Piers zu. Ich setzte mich eilig, aber vorsichtig in Bewegung.

Am Ende des Balkens kam ich zu einer breiten, mit einem Geländer gesicherten Plattform, von der zwei Treppen nach oben abgingen, eine nach links und eine nach rechts. Offenbar diente sie für irgendwelche Wartungsarbeiten.

Als Boo die nach links führende Treppe erklomm, folgte ich ihm. Schon nach wenigen Stufen gelangte ich auf einen gut einen Meter breiten Steg, der am Pier entlanglief.

Die Oberseite des Piers befand sich nun nur noch ein kleines Stück oberhalb meines Kopfes. Da es hier windgeschützt war, nahm der Gestank des Holzschutzmittels deutlich zu.

Auch die Dunkelheit war hier tiefer als anderswo. Trotzdem waren im Widerschein des Flutlichts, der in ständig neuen Formen über die Bohlen lief, elektrische Leitungen und Schaltkästen zu erkennen. Daneben verlief ein Kupferrohr.

Der Zweck dieser Vorrichtungen war klar: Die Leitungen versorgten die Laternen auf dem Pier und die Flutlichter darunter mit Strom, und das Rohr bediente die Wasserhähne, an denen die Angler, die an anderen Abenden hierherkamen, ihr Gerät abspülen konnten.

Offensichtlich wurde der Steg, auf den Boo mich geführt hatte, von Handwerkern benutzt, um die Leitungen zu kontrollieren.

Nachdem wir ein Stück weit aufs Ufer zugegangen waren, kamen wir zu einer kleinen Plattform. Sie beherbergte eine große Holzkiste mit zwei Vorhängeschlössern.

In dem schwachen Licht konnte ich nicht sehen, ob die Kiste mit irgendeinem Schriftzug versehen war. Vielleicht enthielt sie Geräte zur Instandhaltung des Piers.

Möglich war allerdings auch, dass die Kiste die verschrumpelten Überreste von Lorraine enthielt, der armen Frau des Piermeisters, die von diesem vor zwanzig Jahren ermordet worden war, weil sie einmal zu oft über den Holzschutzmittelgestank seiner Arbeitskluft gemeckert hatte.

Womöglich hätte meine lebhafte Fantasie tatsächlich ein haarsträubendes Bild von Lorraines verschrumpelter, in Holzschutzmittel getränkter Leiche heraufbeschworen, wenn ich mir hätte vorstellen können, dass es den Beruf eines Piermeisters tatsächlich gab. Wie ich auf den Namen Lorraine gekommen war, wusste ich nicht.

Manchmal bin ich mir selbst ein Geheimnis.

Boo legte sich auf den Steg und drehte sich auf die Seite. Er streckte mir eine Pfote entgegen und wedelte damit in der Luft, ein universelles Zeichen in der Hundesprache, das bedeutete: Hock dich hin, leiste mir eine Weile Gesellschaft und kraule mir den Bauch.

Da gerade drei gefährliche Männer nach mir suchten, schien ein gemütliches Bauchkraulen so wenig ratsam wie die Idee, auf der Flucht über ein unter Artilleriebeschuss liegendes Schlachtfeld ein Päuschen zu machen, den Lotossitz einzunehmen und ein wenig zu meditieren, um die Nerven zu beruhigen.

Dann wurde mir klar, dass jeden Augenblick der brutale Kerl im Hawaiihemd auftauchen konnte. Der Holzkasten neben mir stellte einen Sichtschutz dar, den das Geländer nicht bieten konnte.

»Braver Hund«, flüsterte ich.

Boos Schwanz schlug gegen den Boden, ohne ein Geräusch zu machen.

Ich legte mich auf die Seite, streckte mich aus, beugte den linken Arm und stützte den Kopf in die Hand. Mit der rechten Hand kraulte ich meinem Geisterhund den Bauch.

Hunde wissen, dass wir das Bedürfnis haben, Zuneigung auszudrücken, während sie das Bedürfnis haben, diese Zuneigung zu empfangen. Man könnte sie als die ersten Therapeuten der Weltgeschichte bezeichnen, denn sie üben ihre Kunst schon seit Jahrtausenden aus.

Nach etwa zwei Minuten beendete Boo unsere Therapiesitzung, indem er sich erhob. Wachsam stellte er die Ohren auf.

Ich wagte es, den Kopf über den Rand des Holzkastens zu heben. Vorsichtig spähte ich in den Unterbau des Piers hinab, den ich vor kurzem verlassen hatte.

Zuerst sah ich niemanden. Dann erblickte ich den Fleischberg mit den gelben Augen, der auf dem Längsbalken in der Mitte dahinschritt.

Vom strudelnden Wasser tief unten wurden leuchtende Muster zurückgeworfen, die durch das Gerüst schweiften wie die Strahlen eines rotierenden Kristalllüsters in einem Ballsaal.

Eine Tanzpartnerin hatte der Muskelberg zwar nicht, aber er schien sowieso nicht in festlicher Stimmung zu sein.
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Mein Verfolger schritt nicht mit Vorsicht und Zurückhaltung über den Balken, wie ich es getan hatte, sondern mit solchem Selbstvertrauen, als hätte seine Mutter als Seiltänzerin und sein Vater beim Wolkenkratzerbau gearbeitet. Die muskulösen Arme ließ er locker an den Seiten hängen. In einer Hand hielt er eine Pistole, in der anderen eine Taschenlampe.

Er blieb stehen, knipste die Taschenlampe an und ließ ihren Strahl über die waagrechten Balken und die Stützpfosten gleiten.

Ich duckte mich auf meinem Steg wieder hinter den Holzkasten. Einen Moment später sah ich den Lichtstrahl an mir vorbeiwandern, wieder zurück und dann irgendwo anders hin.

Boo war an mir vorbeigetrottet und hatte den Kopf durch eine Lücke im Geländer gesteckt, um den Mann mit der Lampe zu beobachten, doch der konnte ihn natürlich nicht wahrnehmen.

Als mein Verfolger in dem Labyrinth aus Pfosten, Balken und Streben verschwunden war, erhob auch ich mich und ging weiter auf den Strand zu.

Vor mir dahintrottend, entmaterialisierte Boo sich vollständig. Im einen Augenblick sah er noch ganz massiv aus, im nächsten wurde er durchsichtig, verblasste und verschwand.

Ich hatte keine Ahnung, wo er hinging, wenn er nicht bei mir war. Vielleicht erforschte er gern unbekannte Reviere, wie es auch jeder lebendige Hund tat, und streifte durch ein Viertel des Ortes, das er noch nie aufgesucht hatte.

Boo spukte nicht so in dieser Welt, wie die hier verweilenden menschlichen Toten es taten. Die waren entweder verzweifelt, verängstigt, zornig oder verbittert. Trotzig sperrten sie sich dagegen, dem Ruf des Jenseits zu folgen, und machten stattdessen diese Welt zu ihrem Fegefeuer.

Offenbar stellte der freie Wille, der ihnen in diesem Leben geschenkt worden war, also ein Erbe dar, das sie ins nächste Leben mitnahmen. Ein beruhigender Gedanke.

Boo wiederum kam mir eher wie ein Schutzgeist vor, denn er war immer guter Laune und bereit, mir zu Diensten zu sein. Das hieß, er befand sich nicht auf der Erde, weil er nach seinem Tod dageblieben war, sondern weil man ihn zurückgeschickt hatte. Vielleicht hatte er sogar die Fähigkeit und die Erlaubnis, nach Belieben zwischen den Welten hin und her zu wandern.

Ich fand es tröstlich, mir vorzustellen, dass er sich im Himmel befand, wenn ich ihn gerade nicht dringend brauchte. Wenn dem so war, dann spielte er wahrscheinlich da oben mit allen anderen Hunden, die es für immer gut hatten.

Offenbar war Boo nun wieder einmal der Meinung, dass ich in der unmittelbaren Zukunft ohne ihn weiterwursteln konnte.

Allein ging ich den Steg entlang, bis ich genau im passenden Moment nach unten sah und das Schlauchboot entdeckte, das an einem Betonpfeiler vertäut war. Es schaukelte sanft auf den Wellen. Hier war der Fleischberg also ausgestiegen, um zu Fuß nach mir zu suchen.

Bis zum Ufer hatte ich noch mindestens ein Viertel des Piers vor mir. Ich hielt inne, um darüber nachzugrübeln.

Wie sich herausstellte, hatte Boo Recht mit der Annahme gehabt, dass ich ohne seinen Rat die richtigen Schlüsse ziehen konnte. Konkret: Der Fleischberg hatte seine Suche nach mir nicht am Ufer, sondern hier begonnen, weil er korrekterweise angenommen hatte, dass ich bestimmt noch nicht so weit gekommen war.

Allerdings war er wahrscheinlich nicht so dumm, wie er grobschlächtig war. Den letzten Teil des Piers hatte er sicher nur außer Acht gelassen, weil er am Ufer jemanden postiert hatte, der mich in Empfang nahm, falls ich es unvermutet doch bis dorthin schaffte.

Vielleicht hatten die beiden Rotschöpfe also gar nicht gemeinsam damit begonnen, vom hinteren Ende des Piers aus nach mir zu suchen, wie ich bisher angenommen hatte. Das hieß, dass einer von ihnen mich da vorn erwartete.

Wäre ich ein Hund gewesen und Boo ein Mensch, so hätte er mir einen Keks gegeben, mir den Kopf getätschelt und gesagt: »Brav, brav!«

Ich kletterte übers Geländer des Stegs, ließ mich auf den Querbalken darunter sinken, verlor kurz fast das Gleichgewicht und fand es wieder. Vorsichtig ging ich auf die Mitte des Piers zu.

Kurz bevor ich die Kreuzung mit dem mittleren Längsbalken erreicht hatte, spreizte ich ein Bein ab und trat auf eine der Schrauben, die in dem senkrechten Stützpfosten daneben steckten. Mit einer Hand griff ich nach einer höher gelegenen Schraube und schwang mich ganz auf den Pfosten.

Schraube um Schraube kletterte ich bis zu dem Betonpfeiler hinunter, auf dem sich der Pfosten erhob. Dann umklammerte ich den Pfeiler mit den Beinen und glitt daran hinab, nicht ohne der am Beton haftenden Muschelkolonie erhebliche Verluste zuzufügen. Unten angekommen, landete ich so leise wie möglich in der Mitte des Schlauchboots. Ein Regen aus zerbrochenen Muschelschalen prasselte auf dessen Gummihaut.

Das Boot schaukelte direkt unter einem der Flutlichter im Wasser. Ich kam mir gefährlich exponiert vor und wollte unbedingt so rasch wie möglich fort.

Ein Tau führte von einem Ring am Bug zu einer Klampe im Beton, zwei Hörnern aus ramponiertem Stahl, die zwischen den Muscheln herausragten.

Ich wagte es jedoch nicht, das Boot loszubinden, bevor ich wusste, wie ich gegen die Strömung ankam, die mich aufs Ufer zutragen würde.

Wenn ich den Motor startete, ließen meine Verfolger bestimmt nicht lange auf sich warten. Da ich als unerfahrener Bootsmann eine gewisse Zeit brauchte, um zwischen den Pfeilern hindurch in offenes Wasser zu gelangen, war ich womöglich nicht außer Schussweite, bevor einer der Kerle hier eintraf.

Das hieß, mir blieben nur die beiden Ruder. Sie waren mit Klettbändern an einem der Seitenwülste befestigt.

Weil in dem kleinen Fahrzeug kaum Platz war, handelte es sich um hölzerne Paddel mit ausziehbarem Aluminiumgriff. Mit ein wenig Gefummel und viel Gemurmel - beides Dinge, die ich hervorragend beherrsche - schaffte ich es, die Griffe zu verlängern und zu fixieren.

Eines der Paddel befestigte ich in der dafür vorgesehenen Dolle an Backbord, das andere behielt ich in der Hand. Weil die ziemlich eng nebeneinanderstehenden Pfeiler es schwierig, wenn nicht gar unmöglich machten, sie zu umfahren,  während ich gegen die Strömung anpaddelte, wollte ich das Boot bis zum Rand des Piers bugsieren, indem ich mich nacheinander an den Pfeilern abdrückte.

Kurz entschlossen löste ich das Seil von der Klampe. Sogleich begann das Boot aufs Ufer zuzutreiben.

Bevor der erste Pfeiler außer Reichweite kam, hockte ich mich rasch auf die vordere Bank, packte das Paddel mit beiden Händen und drückte mich damit ab. Ich biss die Zähne zusammen und spürte, wie das Blut in meinen Schläfen pulsierte, während ich mit aller Kraft versuchte, das Boot quer zur Strömung zu bewegen.

Ein kurzes Stück weit fuhr es auch tatsächlich in die gewünschte Richtung, bevor es wieder mitgezogen wurde. Ich korrigierte den Kurs, indem ich mich vom jeweils nächsten Pfeiler abdrückte. Dabei scharrte zwar das Paddel über den Beton, aber zu kurz und nicht laut genug, um wirklich auffällig zu sein.

Ganz konnte ich es nicht vermeiden, zum Ufer gezogen zu werden, aber bis dorthin war es noch so weit, dass jemand, der da stand, mich durch die Pfeiler hindurch nicht erkennen konnte.

Nachdem ich endlich den Rand des Piers erreicht hatte, fixierte ich rasch auch das zweite Paddel in seiner Dolle, um beidhändig quer zur Strömung rudern zu können. Dabei zog ich auf der zum Meer gewandten Seite stärker als auf der anderen.

Als ich so ins Freie gelangt war, hätte ich mich nicht gewundert, eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Falls sie tatsächlich kam, so hoffte ich, dass sie mich nicht verkrüppelte, sondern mich sauber tötete und direkt zu Stormy Llewellyn sandte.

Während des Katz-und-Maus-Spiels unterhalb des Piers  war endgültig die Nacht hereingebrochen. Der Nebel, der in der Dämmerung aufgestiegen war, bevor ich Annamaria weggeschickt hatte, verdichtete sich immer mehr.

Gut so. Die Schwaden würden mich rascher verhüllen, als die Dunkelheit das tat. Die Aluminiumstangen ächzten in den Dollen, und die Paddel klatschten manchmal laut ins schwarze Wasser, aber hinter mir hörte ich keinerlei Rufe, und mit jedem Augenblick war ich zuversichtlicher, doch noch zu entkommen.

Meine Arme begannen zu schmerzen, Schultern und Hals ebenfalls, doch ich ruderte unbeirrt weiter. Dabei spürte ich, welche Kraft das Meer besaß, und war dankbar für die niedrigen, trägen Wellen.

Als ich mich traute, einen Blick zurückzuwerfen, waren nur noch einige der verschwommen leuchtenden Laternen auf dem Pier sichtbar, während dieser im trüben Dunkelgrau verschwunden war. Erleichtert zog ich die Paddel ins Boot und ließ sie auf den Boden rutschen.

Für einen unerfahrenen Matrosen kann so ein Schlauchboot eine schlüpfrige Sache sein - fast so schlimm, wie auf dem Rücken eines wütenden, betrunkenen Krokodils zu sitzen, das seinen Reiter abwerfen will, um ihm die Weichteile abzubeißen. Aber die Geschichte werde ich ein andermal erzählen.

Aus Angst, über Bord zu fallen oder das Boot zum Kentern zu bringen, krabbelte ich auf Händen und Knien zur hinteren Bank. Dort setzte ich mich hin und griff nach der Pinne des Außenbordmotors.

Statt eines Starterseils war eine elektrische Zündung vorhanden, die ich fand, indem ich mit den Fingern über den Motor fuhr wie ein Blinder über einen Text aus Braille-Schrift. Als ich den Knopf drückte, heulte der Motor auf,  dann zischte die Schraube im Wasser und brachte es zum Sprudeln.

Wegen des Lärms hörte ich nicht, ob auf dem Pier zornige Rufe erschallten, aber das änderte nichts an den Tatsachen. Nun wusste das vermaledeite Trio mit Sicherheit, wohin ich verschwunden war.
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Direkt an Land zu steuern, kam mir unklug vor. Der Kerl, der sich dort am Ende des Piers postiert hatte, hätte meine Position anhand des Motorengeräuschs bestimmen und am Strand entlanglaufen können, um mich zu empfangen.

Der Nebel war nicht dicht genug, um den ganzen Ort zu verhüllen. Verschwommen sah ich die Lichter der Geschäfte und Wohnhäuser am Ufer und nutzte sie, um parallel zur Küste nach Norden zu fahren.

Zum ersten Mal, seit der blonde Koloss mir die Hand auf die Schulter gelegt hatte, grübelte ich darüber nach, warum ich dadurch in den apokalyptischen Traum der vergangenen Nacht zurückgeworfen worden war. Ob der Kerl dieselbe Vision gehabt hatte wie ich, wusste ich nicht, aber etwas hatte er auf jeden Fall erlebt, und nun wollte er mich offensichtlich einer Befragung unterziehen, bei der ich anschließend ein paar Zähne und Fingernägel weniger hatte.

Ich dachte an die gelben Augen und an die Stimme, die sich angehört hatte wie die eines Raubtiers: Wer zum Teufel bist du?

Meine derzeitige Lage war nicht gerade ideal, um ruhig nachzudenken und fundierte Schlussfolgerungen zu ziehen. Deshalb fiel mir nur eine einzige Erklärung für die elektrisierende Wirkung der Pranke auf meiner Schulter ein.

Mein Traum von jener grässlichen, aber ansonsten nicht näher definierten Katastrophe war offenbar tatsächlich kein Traum gewesen, sondern eine Vorahnung. Das stand jetzt außer Zweifel. Als der Muskelberg mich angefasst hatte, hatte er damit in mir eine Erinnerung daran ausgelöst. Diese Erinnerung aber war in ihn übergegangen, weil er an der mysteriösen Gewalttat, deren Folgen ich bruchstückhaft gesehen hatte, selbst beteiligt war.

Die Wellen waren eigentlich nicht hoch genug, um mir den Magen umzudrehen, aber als mein Magen sich trotzdem umdrehte, fühlte er sich so dehnbar und schlüpfrig an wie eine aus ihrer Schale gleitende Auster.

Als ich mich etwa eine halbe Meile vom Pier entfernt hatte, ließ ich die Pinne des Außenborders einrasten, zerrte mir das klatschnasse Sweatshirt, das mich beim Schwimmen behindert hatte, vom Leib und sprang über Bord. Das Boot tuckerte weiter.

Da ich vor Aufregung ins Schwitzen geraten war, hatte ich ganz vergessen, wie kalt das Wasser war: kalt genug, um mir den Atem zu rauben. Ich ging unter und spürte, wie eine Strömung mich weiter in die Tiefe zog. Strampelnd kämpfte ich mich wieder an die Oberfläche, spuckte einen Mundvoll Meerwasser aus und schnappte nach Luft.

Ich drehte mich auf den Rücken, um mich auf Armen und Beinen langsam Richtung Strand zu bewegen. Falls einer der Rotschöpfe dort auf mich wartete, sollte er eine Weile hören, wie das Schlauchboot weiter nach Norden fuhr. Logischerweise würde er ihm dann entweder folgen oder zum Pier zurückkehren.

Außerdem stieg vielleicht inzwischen ein Hai, ein wirklich riesiger Hai, ein mutierter Riesenhai von beispielloser Größe aus der Tiefe, um mich mit Haut und Haaren zu verschlingen. In diesem Fall musste ich mir keine Sorgen mehr um Annamaria, die braven Bürger von Magic Beach und das mögliche Ende der Welt machen.

Fast mühelos im Auftrieb des Salzwassers schwebend, blickte ich in den formlosen und sich doch ständig verändernden Nebel hinauf. Die einzigen Geräusche waren mein Atem und ein leises Wasserklatschen in den Ohren. Vorläufig hatte ich mich an die Kälte gewöhnt, und solange sie mir nicht bis in die Knochen gedrungen war, kam ich mir vor wie in einem entspannenden Wellnessbecken.

Da ich durch nichts abgelenkt wurde, wäre dies theoretisch ein idealer Augenblick gewesen, um den Traum von der roten Flut in der Erinnerung noch einmal ablaufen zu lassen und dabei auf bedeutsame Einzelheiten zu achten, die mir bisher nicht aufgefallen waren. Am liebsten wäre mir ein Neonschild gewesen, auf dem Monat, Tag und Stunde der Katastrophe standen, dazu deren exakter Ort und Ablauf.

Leider funktionieren meine prophetischen Träume nicht so. Ich verstehe selbst nicht, weshalb ich eine Fähigkeit besitze, die mich moralisch verpflichtet, ein vorausgeahntes Unheil zu verhindern - was ich jedoch nicht gezielt tun kann, weil ich die Katastrophe nicht klar genug sehe.

Da es eigentlich meine Kräfte übersteigt, diesen Verpflichtungen nachzukommen, und da meine paranormalen Erfahrungen meist ziemlich beunruhigend sind, laufe ich Gefahr, unter extremen Stress zu geraten. Deshalb habe ich den Teil meines Lebens, der nichts Übernatürliches an sich hat, stark vereinfacht. So wenig Hab und Gut wie möglich. Keine Verpflichtungen wie etwa eine Wohnungsfinanzierung oder Raten für ein Auto. Ich meide das derzeitige Fernsehprogramm, die derzeitige Politik und die derzeitige Kunst, weil mir das  alles entweder zu hektisch, zu fiebrig und zu albern ist oder zu zornig und bitter.

Gelegentlich ist mir selbst mein früherer Job als Grillkoch in einem gut besuchten Lokal zu kompliziert geworden. Ich habe dann darüber nachgedacht, ob ich auf eine weniger anspruchsvolle Arbeit im Reifen- oder Schuhhandel ausweichen sollte. In die Tat umgesetzt habe ich das zwar nie, aber wenn mich jemand dafür bezahlen würde, dem Gras beim Wachsen zuzuschauen, dann würde ich das gern tun.

Ich besitze keine Kleidungsstücke außer T-Shirts, Jeans und - für kühles Wetter - Sweatshirts. Das heißt, ich muss keine Entscheidungen treffen, wie ich mich heute oder morgen anziehe.

Pläne für die Zukunft habe ich auch nicht. Mein Leben ergibt sich unterwegs.

Ein Geisterhund ist das perfekte Haustier für mich. Der muss nämlich nicht gefüttert, getränkt und gekämmt werden. Auch Hundehäufchen stellen kein Problem dar.

Aber zurück zu meinem Traum. Während ich mich durch den Nebel auf den unsichtbaren Strand zutreiben ließ, war ich zuerst tatsächlich nicht in der Lage, der Erinnerung daran neue Einzelheiten zu entlocken. Dann jedoch wurde mir klar, dass Annamaria im Traum nicht dieselben Kleider getragen hatte wie im wirklichen Leben.

Schwanger war sie dagegen auch im Traum gewesen. Mit rundem Bauch hatte sie über dem leuchtend roten Meer geschwebt, Gewitterwolken hinter sich.

Ich hatte an einem von flackerndem Licht übergossenen Strand gestanden, während sie mitten in der Luft auf mich zukam, von der Schwerkraft befreit, die Arme vor der Brust gekreuzt, die Augen geschlossen.

Ich erinnerte mich, dass ihr Gewand sich bewegt hatte. Es  hatte nicht geflattert wie durch die Druckwellen einer Explosion, sondern so, als wäre es bei dem gemächlichen Flug durch die Luft sanft gebläht worden.

Es war kein normales Kleid und auch kein Mantel gewesen. Voluminös, aber nicht übertrieben. Eine Art Robe, die sie vom Hals bis zu den Handgelenken und Knöcheln einhüllte.

Ihre Knöchel waren gekreuzt, die Füße nackt.

Der Stoff des Gewands war weich und glänzend wie Seide und hing in anmutigen Falten herab, doch irgendetwas daran war merkwürdig.

Merkwürdig - oder außergewöhnlich.

Ich war mir sicher, dass der Stoff zuerst weiß gewesen war und sich dann verändert hatte. In welche Farbe er sich verwandelt hatte, wusste ich nicht mehr, aber dieser Vorgang an sich war nicht das Merkwürdige an der Sache.

Die Weichheit des Gewebes, der Glanz des Stoffes. Der anmutige Faltenfall. Das leichte Flattern der Ärmel und des Saums oberhalb der bloßen Füße …

Bei ihrer Froschbewegung stießen die Fersen meiner Turnschuhe an etwas, und dann trafen auch meine Hände auf Widerstand. Erschrocken schlug ich um mich, bevor ich merkte, dass da kein Hai war. Ich hatte seichtes Wasser erreicht und kämpfte nur mit dem Sand.

Auf dem Rücken liegend, drehte ich mich um und stemmte mich in die Nachtluft, die kälter war als das Wasser. In der Entfernung war noch das Tuckern des Außenbordmotors zu hören, während ich durch die flüsternde Brandung und den feinen Meerschaum ans Ufer watete.

Aus dem weißen Nebel und dem weißen Strand erhob sich eine graue Gestalt, und dann flammte plötzlich direkt vor meinem Gesicht ein grelles Licht auf.

Bevor ich zurückweichen konnte, schwang die Taschenlampe nach oben. Offenbar handelte es sich um eines dieser schweren, langstieligen Modelle. Ich wollte mich ducken, aber da kam die Lampe schon wieder heruntergesaust und versetzte mir einen Schlag an die Seite meines Schädels.

Während der Angreifer auf mich einschlug, bezeichnete er mich als Anus, verwendete dabei jedoch ein weniger fachsprachliches Synonym dieses Körperteils.

Weil der Kerl direkt vor mir stand, konnte ich trotz des flackernden Lichts erkennen, dass es sich um einen neuen Schurken handelte, nicht um eine der drei üblen Gestalten vom Pier.

Das Motto von Magic Beach lautete: Jedermann ein Nachbar, jeder Nachbar ein Freund. Das musste der Stadtrat bald mal ändern, etwa in: Pass bloß auf, mit wem du dich einlässt!

Es dröhnte mir in den Ohren und im Kopf, aber benommen war ich nicht. Ich stürzte mich auf den Angreifer, der zurückwich, und als ich nach ihm griff, schlug er erneut zu, diesmal härter und direkt auf mein Schädeldach.

Eigentlich hatte ich ihm in die Eier treten wollen, stellte jedoch fest, dass ich auf die Knie gesunken war und damit eine Haltung eingenommen hatte, in der man so etwas nur unter erheblichen Verrenkungen hinbekam.

Einen Moment lang dachte ich, die Gläubigen würden zum Kirchgang gerufen, aber dann merkte ich, dass es sich bei der Glocke um meinen Schädel handelte, der nun wesentlich lauter dröhnte als vorher.

Auch ohne meine prophetischen Fähigkeiten wäre mir klar gewesen, dass die Stablampe ein drittes Mal durch die Luft sausen würde.

Ich sagte ein ziemlich schlimmes Wort.
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Da dies bereits mein viertes Manuskript ist, könnte man mich inzwischen als eine Art Schriftsteller bezeichnen. Allerdings wird nichts, was ich geschrieben habe, vor meinem Tod veröffentlicht werden, falls überhaupt.

Als Schriftsteller weiß ich, dass das richtige Schimpfwort im entscheidenden Augenblick emotional reinigend und spannungslösend wirken kann. Als jemand, der gezwungen ist, praktisch seit frühester Kindheit ums Überleben zu kämpfen, weiß ich allerdings außerdem, dass kein Wort - nicht einmal ein ganz, ganz schlimmes Schimpfwort - einen stumpfen Gegenstand daran hindern kann, dir den Schädel zu spalten, wenn dieser Gegenstand mit Begeisterung geschwungen wird und sein Ziel erreicht.

Da ich schon durch den zweiten Schlag auf die Knie gezwungen worden war und da mir der Schädel dröhnte, als säße der Glöckner von Notre-Dame darin und würde wie ein Irrer läuten, stieß ich nicht nur das erwähnte Schimpfwort aus, sondern warf mich auch nach vorn und packte den Angreifer an den Knöcheln.

Der dritte Schlag verfehlte sein Ziel und traf mich stattdessen am Rücken, was sich besser anfühlte als eine brutale Kopfnuss, aber doch wiederum nicht so gut wie eine fachkundige Massage.

Der Länge nach auf dem Strand liegend, klammerte ich  mich an die Knöchel meines Gegners und versuchte, den Scheißkerl aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Scheißkerl war nicht das Schimpfwort, das ich vorher benutzt hatte. Das war schlimmer gewesen.

Er stand breitbeinig da, und er war kräftig.

Egal, ob ich die Augen aufmachte oder schloss, ich sah Spiralen aus Blinklichtern, und irgendwo in meinem Kopf erklang ein schöner alter Schlager. Offenbar war ich fast bewusstlos geschlagen worden und deshalb nicht besonders kräftig.

Mein Gegner versuchte weiterhin, mich am Kopf zu treffen, aber da er sich außerdem anstrengen musste, nicht umzukippen, gelang es ihm lediglich, drei- oder viermal meine Schultern zu erwischen.

Während der ganzen Schläge versagte die Taschenlampe kein einziges Mal, sondern durchschnitt mit ihrem Strahl unverwandt den Nebel. Eindeutig gute Qualität.

Obwohl es sich um einen todernsten Kampf handelte, kam mir in den Sinn, wie absurd das Ganze war. Ein anständiger Rowdy hätte eigentlich eine Pistole oder wenigstens einen Totschläger dabeihaben sollen. Stattdessen prügelte er auf mich ein wie eine alte Dame, die mit ihrem Regenschirm einen gleichaltrigen Verehrer vertreiben wollte.

Nach einer Weile gelang es mir endlich, ihn zu Fall zu bringen. Er ließ die Stablampe fallen und kippte nach hinten.

Ich kletterte auf ihn und beförderte mein rechtes Knie an die Stelle, wo es ihm leidtat, als Mann geboren zu sein.

Wahrscheinlich versuchte nun er, ein Schimpfwort zu brüllen, ein sehr übles sogar, aber es kam bloß als Quietschen heraus. So hörte es sich an, wenn Mickymaus seine Verblüffung ausdrückte.

Neben ihm lag die Taschenlampe. Während er versuchte, mich abzuschütteln, grapschte ich nach dieser gefährlichen Waffe.

Ich bin kein Freund von Gewalt. Genauer gesagt, wünsche ich mir nicht, ihr ausgesetzt zu sein, und ich wende sie nur äußerst ungern an.

Dennoch beging ich in jener Nacht am Strand ein paar kleine Gewalttätigkeiten. Ich schlug dem Kerl unter mir mit der Taschenlampe dreimal auf den Schädel. Das machte mir zwar keinen Spaß, aber ich hatte anschließend auch kein Bedürfnis, mich bei der Polizei anzuzeigen.

Sobald der Kerl sich nicht mehr wehrte, hörte ich auf zu schlagen. An seinem leise pfeifenden Atem war zu erkennen, dass er bewusstlos geworden war.

Als seine Muskeln jede Spannung verloren hatten, kletterte ich von ihm herunter und kam auf die Beine, um mir zu beweisen, dass ich das noch schaffte.

Die Glocken dröhnten immer noch in meinem Schädel, und statt jenes alten Schlagers hörte ich ein Keuchen. Dazu wirbelten die Blinklichter hinter meinen Augen immer schneller, als säße ich in der Geisterbahn.

Bevor ich gegen meinen Willen umkippte, kniete ich mich lieber freiwillig wieder hin. Nach einer kleinen Weile wurde mir klar, dass das Keuchen ganz real war und von mir selbst stammte.

Glücklicherweise ließ mein Schwindelgefühl nach, bevor mein Gegner wieder zu Bewusstsein kam. Die Taschenlampe funktionierte zwar immer noch, aber viel mehr Schläge hätte sie wohl nicht ausgehalten.

Ein Sprung im Glas der Lampe warf einen feinen, gezackten Schatten über das Gesicht unter mir, während ich eines der Augenlider hochzog, um mich zu vergewissern, dass ich  dem Kerl keine Gehirnerschütterung verpasst hatte. Soweit ich mich erinnerte, hatte ich ihn noch nie gesehen und wollte ihn auch nie wiedersehen.

Das Auge eines Molchs. Haare wie Flaum vom Kauz. Krähennase und Wolfszähne.

Richtig hässlich war er nicht, aber er sah so merkwürdig aus, als hätte die Hexenbrut in Macbeth ihn in ihrem Kessel heraufbeschworen.

Als er umgekippt war, war ihm sein Handy halb aus der Brusttasche gerutscht. Wenn er mit dem Trio auf dem Pier unter einer Decke steckte, was anzunehmen war, dann hatte er die Typen womöglich telefonisch informiert, als er mich ans Ufer schwimmen hörte.

Nachdem ich ihn auf die Seite gedreht hatte, zog ich ihm seine Geldbörse aus der Hosentasche. Da die anderen drei vielleicht Bescheid wussten, musste ich schnell weg von hier und hatte vorläufig keine Zeit, nach einem Ausweis zu suchen. Ich nahm rasch das Papiergeld heraus, um es ihm samt dem Handy in die Brusttasche zu schieben, dann steckte ich die Börse ein.

Die Taschenlampe legte ich ihm längs auf die Brust. Weil sein Kopf etwas erhöht auf einem Sandhaufen lag, wurde das Gesicht vom Kinn bis zum Haaransatz in grelles Licht getaucht.

Falls irgendein Ungeheuer, zum Beispiel Godzilla, nun in den Tiefen des Pazifiks erwachte und ans Ufer kam, um diesen idyllischen Ort plattzumachen, dann würde es durch den Anblick dieser Visage so erschrecken, dass es den Schwanz einzog und gleich wieder im Meer verschwand.

Ich orientierte mich an den verschwommenen Lichtern des Städtchens, während ich über den breiten Strand marschierte.

Dabei ging ich nicht direkt auf die Häuser zu. Vielleicht hatte der Lampenmann seinen Komplizen gesagt, um seinen Standort zu finden, sollten sie zu einem bestimmten Haus gehen und von dort geradeaus zum Strand. Falls das der Fall war, wollte ich ihnen in einem weiten Bogen ausweichen.
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Während ich in nordöstlicher Richtung über den Strand ging, saugte der weiche Sand an meinen Schuhen und machte jeden Schritt zur Anstrengung.

Selbst an der Küste Kaliforniens war es nicht angenehm, in einer Januarnacht nasse Jeans und ein ebenfalls nasses T-Shirt zu tragen. Allerdings war es erst fünf Wochen her, seit ich oben in den Bergen einen Blizzard erlebt hatte, und im Vergleich dazu war es jetzt nachgerade mild.

Eigentlich brauchte ich eine Schachtel Kopfschmerztabletten und einen Eisbeutel. Als ich die pochende linke Seite meines Kopfs betastete, fragte ich mich, ob da wohl etwas genäht werden musste. Mein Haar war mit Blut verklebt, und ich entdeckte eine Schwellung, etwa halb so groß wie eine Pflaume.

Als ich den Strand verließ, befand ich mich am nördlichen Ende des Geschäftsviertels, wo die Jacaranda Avenue als Sackgasse endete. Von hier aus erstreckte sich eine Reihe nobler Wohnhäuser an der Strandpromenade entlang bis zum Hafen.

Die Jacaranda Avenue, die im rechten Winkel zur Promenade zehn Häuserblocks weit landeinwärts führte, war von alten Steineiben gesäumt. Ihre Wipfel hielten tagsüber die Sonne ab und kamen bei Nacht der Straßenbeleuchtung in die Quere. Trotz des Namens wuchs kein einziger Jacarandabaum an dieser Straße.

In der Wisteria Lane gab es keine Wisterien. Am Palm Drive standen Eichen und Feigenbäume. Golden Heights war das ärmste Wohnviertel, und von allen Straßen des Ortes war die Ocean Avenue am weitesten vom Ozean entfernt.

Wie ihre Politikerkollegen überall auf der Welt lebten die Stadtväter von Magic Beach in einem anderen Universum als die übrige Bevölkerung.

Nass, zerzaust, mit sandverkrusteten Schuhen und schmutzigen Jeans, blutend und zweifellos wild blickend, war ich dankbar, dass die Steineiben das Licht abschirmten. Vom Nebel behütet, ging ich durch die Schatten der Jacaranda Avenue und bog am Pepper Tree Way rechts ab.

Fragt lieber nicht, was da für Bäume standen.

Drei Kerle waren hinter mir her. Mit seinen fünfzehntausend Einwohnern war Magic Beach zwar kein ganz kleines Kaff, bot jedoch auch keine Menschenmassen, in denen ich unbemerkt untertauchen konnte.

Damit nicht genug - wenn mich ein wachsamer Polizist von seinem Streifenwagen aus so durch die Gegend marschieren sah, dann hielt er wahrscheinlich an, um mit mir zu plaudern. So, wie ich aussah, konnte ich schließlich eine Gewalttat erlitten oder begangen haben - oder beides.

Ich hatte kein Vertrauen in meine Fähigkeit, den guten Mann davon zu überzeugen, dass ich mir selbst eins über den Kopf gezogen hatte, um mich wegen irgendeiner Dummheit zu bestrafen.

Anzeige gegen das Trio auf dem Pier und den Mann mit der stabilen Taschenlampe wollte ich auch nicht erstatten. Das hätte Stunden gedauert.

Inzwischen waren die drei Gorillas bestimmt schon damit beschäftigt, herauszufinden, wer ich war. Zu diesem Zweck  konnten sie Leute befragen, die in dem Geschäftsviertel nahe am Pier arbeiteten.

Irgendwelche Hinweise waren dabei allerdings nicht unbedingt zu erwarten. Da ich erst einen guten Monat in der Stadt war und mich vorerst bedeckt gehalten hatte, bis ich wusste, wozu ich hierhergekommen war, kannte mich kaum jemand.

Selbst eine exakte Beschreibung meiner Person hätte den dreien nicht viel geholfen. Ich bin durchschnittlich groß und schwer. Ich habe weder auffällige Narben noch Muttermale, Tätowierungen, Leberflecke, Warzen oder Gesichtsmutationen. Einen Kinnbart und gelbe Augen habe ich auch nicht. Alles in allem sehe ich also nicht gar so übel aus, aber man dreht sich auch nicht gerade nach mir um wie nach - sagen wir mal - Tom Cruise.

Bis auf meine paranormalen Gaben, die keine kleine Bürde sind, bin ich ein geborener Grillkoch. Ein Reifenhändler. Ein Schuhverkäufer. Jemand, der auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums Werbezettel unter die Scheibenwischer klemmt.

Gebt mir doch mal eine genaue, detaillierte Beschreibung von einem der vielen Köche, die ihr in einem Lokal hinter der Theke gesehen habt, während sie etwas für euch gezaubert haben. Schildert mir einen der Reifenhändler oder Schuhverkäufer, die euch bedient haben. Ich weiß schon, was euch in den Sinn kommt: gar nichts.

Das muss euch auch nicht peinlich sein. Die meisten Köche, Reifenhändler und Schuhverkäufer wollen weder berühmt noch überall bekannt sein. Wir wollen einfach mit dem zurechtkommen, was uns vorgesetzt wird. Wir wollen ein ruhiges Leben führen, ohne jemanden zu verletzen oder verletzt zu werden, wir wollen für uns und die Menschen, die  wir lieben, sorgen können und dabei auch ein wenig Spaß haben. Wir halten die Wirtschaft am Laufen, wir kämpfen im Krieg, wenn es sein muss, und wir gründen eine Familie, wenn wir die Chance dazu haben, aber wir sind nicht scharf darauf, unser Bild in der Zeitung zu sehen oder einen Orden zu bekommen. Schon gar nicht hoffen wir darauf, unseren Namen als Antwort auf eine Frage in irgendeiner Quizshow zu hören.

Wir sind das Wasser im Strom der Zivilisation, und jene unserer Mitbürger, die sich nach Aufmerksamkeit sehnen und, um im Bild zu bleiben, mit dem Boot auf diesem Strom fahren und der bewundernden Menge am Ufer zuwinken … nun, die interessieren uns nicht so sehr, als dass sie uns amüsieren. Wir beneiden sie nicht um ihre Prominenz, denn wir schätzen unsere Anonymität und die Ruhe, die damit verbunden ist.

Andy Warhol hat einmal gesagt, in der Zukunft werde jeder fünfzehn Minuten lang berühmt sein. Damit war auch gemeint, man werde nach diesem Ruhm gieren. Er hatte Recht, aber nur, was die Sorte Menschen angeht, die er kannte.

Die Leute jedoch, die auf dem Parkplatz Werbezettel unter Scheibenwischer stecken, wissen, was ihnen die Anonymität bringt. Sie sind so unsichtbar wie der Wind und so gesichtslos wie die Zeit.

Während ich durch Schatten und Nebel ging und darauf achtete, eher kleinere Straßen zu nehmen, überlegte ich, ob der Kerl mit dem gelben Kinnbart wohl noch mehr Schläger im Team hatte als die drei, die ich schon kannte. Je nachdem, wie es damit stand, suchte man womöglich nicht nur nach mir, sondern auch nach Annamaria.

Sie hatte meinen Namen gekannt, was hieß, dass sie mehr  über mich wusste. Freiwillig hätte sie mich natürlich nicht ans Messer geliefert, aber der Fleischberg würde sie skrupellos unter Druck setzen, das war klar.

Ich wollte nicht, dass sie zu Schaden kam, schon gar nicht wegen mir. Daher musste ich sie finden, bevor die anderen das taten.
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Über einen schmalen Fahrweg gelangte ich zur Rückseite von Hutch Hutchisons Haus. Ein Tor neben der Garage führte zu einem Durchgang zur Terrasse.

Auf den Backsteinfliesen standen glasierte Terracottagefäße mit roten und violetten Alpenveilchen. In der nebligen Nacht waren die Blüten allerdings so farblos wie Muschelschalen.

Ich legte meine eigene Geldbörse und jene, die ich dem Kerl mit der Taschenlampe abgenommen hatte, auf die Glasplatte des schmiedeeisernen Tischchens, das da stand.

Mühsam zog ich mir die nassen Turnschuhe von den Fü ßen. Dann zog ich Socken und Jeans aus, die mit genügend Sand verkrustet waren, um ein mittleres Stundenglas zu füllen. Mit dem Gartenschlauch wusch ich mir die Füße.

Dreimal pro Woche kam Mrs. Nicely zum Saubermachen, für die Wäsche und zum Bügeln. Ihr Familienname passte noch besser zu ihr, als mein Vorname zu mir passte, und ich wollte ihr nicht zusätzlich Arbeit machen.

Die Hintertür war verschlossen. Zwischen den Alpenveilchen in der am nächsten stehenden Schale verwahrte Hutch einen Zweitschlüssel, geschützt von einem Plastikbeutel mit Reißverschluss. Nachdem ich die beiden Geldbörsen eingesammelt hatte, schlüpfte ich ins Haus.

Warm und einladend empfing mich die Küche, duftend  vom Zimtaroma der Schoko-Kürbiskekse, die ich nachmittags gebacken hatte, und erhellt nur vom goldenen Leuchten der unter den Schrankunterkanten verborgenen Strahler.

Ich bin zwar kein Theologe, aber es würde mich nicht wundern, wenn sich der Himmel als gemütliche Küche entpuppen würde. Dort würden im Backofen und im Kühlschrank natürlich immer genau die Leckereien auftauchen, die man sich wünscht, und die Schränke wären voll mit guten Büchern.

Nachdem ich mir auf dem kleinen Teppich die Füße abgetrocknet hatte, nahm ich einen Keks von dem Teller auf der Arbeitsinsel. Dann ging ich auf die Tür zum Flur zu.

Ich hatte vor, verstohlen wie ein Ninja im Obergeschoss zu verschwinden, mich rasch zu duschen, meine Kopfwunde zu verarzten, falls sie nicht doch genäht werden musste, und frische Sachen anzuziehen.

Kaum war ich losgegangen, als die Tür vor mir aufschwang. Hutch schaltete die Deckenlampe ein, stelzte in den Raum und sagte: »Gerade habe ich einen mindestens hundert Meter hohen Tsunami gesehen.«

»Tatsächlich?«, fragte ich. »Gerade eben?«

»Ja, in einem Film.«

»Sehr erleichternd, Sir.«

»Ungewöhnlich schön.«

»Ach ja?«

»Nicht die Welle, sondern die Frau.«

»Welche Frau, Sir?«

»Téa Leoni. Die hat in dem Film mitgespielt.«

Er stelzte zur Arbeitsinsel und nahm einen Keks vom Teller.

»Sag mal, Junge, wusstest du, dass sich ein Asteroid auf Kollisionskurs mit der Erde befindet?«

»Irgendwas ist immer los«, sagte ich.

»Wenn ein großer Asteroid aufs Festland aufprallt« - er biss von dem Keks ab -, »könnten Millionen Menschen zu Tode kommen.«

»Da wünscht man sich doch, dass die Welt aus einem einzigen Ozean bestünde.«

»Ja, aber wenn das Ding im Ozean landet, entsteht ein etwa dreihundert Meter hoher Tsunami. Durch den würden auch Millionen sterben.«

»Hm. Ein echtes Dilemma.«

Er nickte lächelnd. »Fantastisch.«

»Millionen Tote, Sir?«

»Was? Nein, natürlich nicht. Der Keks. Fantastisch lecker.«

»Vielen Dank, Sir.« Ich führte die falsche Hand zum Mund und hätte fast in die beiden Geldbörsen gebissen.

»Da kommt man ins Grübeln«, sagte Hutch.

»Es ist nur ein Keks, Sir«, wandte ich ein und biss von meinem ab.

»Die Möglichkeit, dass die gesamte Menschheit bei einer einzigen Katastrophe ausgelöscht werden könnte.«

»Da würden eine Menge Such- und Rettungshunde arbeitslos werden.«

Hutch hob das Kinn, legte die Stirn in Falten und gab seinem edlen Gesicht damit den Ausdruck eines Mannes, der immer die Zukunft im Blick hat. »Ich war einmal Wissenschaftler.«

»Welches Gebiet, Sir?«

»Ansteckungskrankheiten.«

Er legte seinen angebissenen Keks weg, zog eine Flasche Desinfektionsgel aus der Hosentasche und drückte sich einen großen Klacks davon in seine hohle linke Hand.

»Eine fürchterliche neue Form der Lungenpest hätte die ganze Zivilisation ausgelöscht, wären nicht ich, Walter Pidgeon und Marilyn Monroe zur Stelle gewesen.«

»Den Film habe ich leider nicht gesehen, Sir.«

»Als unwissende Trägerin des Virus war Marilyn einfach großartig.«

Sein Blick wandte sich von der Zukunft der Wissenschaft und der Menschheit ab und richtete sich auf den Klacks keimtötendes Gel in seiner Hand.

»Die richtige Lunge für die Rolle hatte sie auf jeden Fall«, fuhr er fort, während er kräftig seine langfingrigen Hände gegeneinanderrieb. Das Gel machte Quietschgeräusche.

»Übrigens«, sagte ich, »wollte ich gerade auf mein Zimmer gehen.«

»Hattest du einen schönen Spaziergang?«

»Ja, Sir. Sehr schön war der.«

»Früher hat man dazu gesagt, man macht eine Promenade.«

»Das war vor meiner Zeit.«

»Das war vor jedermanns Zeit. Mein Gott, bin ich alt!«

»So alt nun auch wieder nicht, Sir.«

»Nun ja, verglichen mit einem Mammutbaum wahrscheinlich nicht.«

Ich zögerte, die Küche zu verlassen. Sobald ich mich in Gang setzte, fiel Hutch womöglich auf, dass ich weder Schuhe noch Hosen trug.

»Mr. Hutchison …«

»Sag Hutch zu mir. Das tut jeder.«

»Ja, Sir. Falls heute Abend irgendwelche Leute vorbeikommen und nach mir fragen, sagen Sie denen doch bitte, ich sei sehr aufgeregt von meinem Spaziergang zurückgekommen, hätte meine Sachen gepackt und sei abgehauen.«

Das Gel war verdunstet; Hutchs Hände waren keimfrei. Er griff nach seinem angebissenen Keks.

Bestürzt fragte er: »Du willst abreisen, Junge?«

»Nein, Sir. Das sollen Sie denen bloß sagen.«

»Wird es sich etwa um Polizeibeamte handeln?«

»Nein. Einer ist vielleicht ein großer Klotz mit Kinnbart.«

»Klingt wie eine Rolle für George Kennedy.«

»Ist der denn noch am Leben, Sir?«

»Wieso nicht? Ich bin ja auch noch da. In Die 27. Etage mit Gregory Peck hat er herrlich bedrohlich gewirkt.«

»Wenn der betreffende Kerl keinen Kinnbart hat, dann hat er möglicherweise rote Haare und schlechte Zähne. Sagen Sie ihm jedenfalls einfach, ich sei auf und davon, ohne etwas zu sagen, weshalb Sie ziemlich wütend auf mich wären.«

»Ich glaube nicht, ich könnte wütend auf dich sein, Junge.«

»Klar können Sie das. Schließlich sind Sie Schauspieler.«

Seine Augen funkelten. Er schluckte ein Stück Keks. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er: »Du undankbarer kleiner Scheißer!«

»Na also, Sir!«

»Du hast fünfhundert Dollar aus meiner Nachttischschublade geklaut, du diebischer kleiner Bastard.«

»Ausgezeichnet. Das gefällt mir.«

»Da behandle ich dich wie einen Sohn, ich liebe dich wie einen Sohn, und jetzt bin ich froh, dass du mir nicht im Schlaf die Kehle aufgeschlitzt hast, du niederträchtiger kleiner Wurm!«

»Tragen Sie nicht zu dick auf, Sir. Bleiben Sie realistisch.«

Hutch sah betreten drein. »War das wirklich zu dick aufgetragen?«

»Das war nicht kritisch gemeint.«

»Ich habe seit einem halben Jahrhundert nicht mehr vor der Kamera gestanden.«

»Es war nicht zu dick aufgetragen«, beruhigte ich ihn. »Es war einfach zu … überschwänglich. Das ist der richtige Ausdruck.«

»Überschwänglich. Anders gesagt, weniger ist mehr.«

»Genau, Sir. Sie sind wütend, klar, aber nicht außer sich. Sie spüren etwas Bitterkeit. Aber die ist mit Bedauern gemischt.«

Damit hatte ich ihn offenkundig in die richtige Richtung gelenkt, denn er nickte langsam. »Vielleicht hatte ich einen Sohn, den ich im Krieg verloren habe, und du hast mich an ihn erinnert.«

»Sehr gut!«

»Er hieß Jamie, und er sprühte vor Charme, Mut und Witz. Zuerst dachte ich, du bist genau wie er, ein junger Mann, der sich den vielen Versuchungen dieser Welt widersetzt … aber du warst bloß ein Blutsauger.«

Ich runzelte die Stirn. »Also, Mr. Hutchison, ein Blutsauger …«

»Ein Parasit, der mich nur ausnehmen wollte.«

»Na gut, wenn Sie meinen.«

»Jamie habe ich im Krieg verloren, und meine liebe Corrina ist an Krebs gestorben.« Seine Stimme wurde immer verzweifelter und sank zu einem Flüstern herab. »So lange bin ich schon allein, und du … du hast erkannt, wie du dir meine Verletzlichkeit zunutze machen konntest. Du hast sogar Corrinas Schmuck gestohlen, den ich dreißig Jahre lang verwahrt hatte.«

»Wollen Sie denen das alles erzählen, Sir?«

»Nein, nein. Ich lege mir nur meine Rolle zurecht.«

Er nahm einen Teller aus dem Küchenschrank und legte zwei Kekse darauf.

»Als Vater von Jamie und Witwer von Corrina bin ich nicht die Sorte alter Knacker, der sich in seiner Melancholie dem Schnaps zuwendet. Er wendet sich den Keksen zu … denn das ist das einzig Süße, das ihm von dem Monat bleibt, in dem du ihn zynisch ausgebeutet hast.«

Ich zuckte zusammen. »Jetzt bekomme ich allmählich richtige Schuldgefühle.«

»Meinst du, ich soll eine Strickjacke anziehen? Ein alter Mann, der sich in eine zerfetzte Strickjacke hüllt, kann wunderbar kläglich wirken.«

»Besitzen Sie denn eine zerfetzte Strickjacke?«

»Eine Strickjacke besitze ich durchaus, und die könnte ich ohne weiteres zerfetzen.«

Ich betrachtete ihn, wie er da mit dem Keksteller und breitem Grinsen dastand.

»Versuchen Sie doch mal, kläglich auszusehen«, sagte ich.

Sein Grinsen erlosch. Seine Lippen bebten, pressten sich dann jedoch zusammen, als wollte er ein heftiges Gefühl unterdrücken.

Er richtete den Blick auf den Teller mit den Keksen. Als er wieder aufsah, glänzten in seinen Augen Tränen.

»Sie brauchen die Strickjacke gar nicht«, sagte ich.

»Ehrlich?«

»Ehrlich. Sie sehen so schon kläglich genug aus.«

»Was für ein schönes Kompliment!«

»Gern geschehen, Sir.«

»Ich gehe lieber wieder ins Wohnzimmer. Da suche ich mir ein wunderbar trauriges Buch zum Lesen, und bis es an der Tür läutet, bin ich ganz in meiner Rolle aufgegangen.«

»Vielleicht bringen die Kerle nicht heraus, wo ich wohne, und kommen gar nicht hierher.«

»Sei nicht so negativ, Odd. Die kommen schon, ganz bestimmt. Das wird ein Spaß!«

Mit dem Elan eines wesentlich jüngeren Mannes schritt er durch die Tür. Ich hörte, wie er durch den Flur ins Wohnzimmer ging.

Schuhlos, hosenlos und blutig schaufelte ich ein paar Eiswürfel aus dem Gefrierfach und ließ sie in eine Plastiktüte fallen. Um die Tüte wickelte ich ein Geschirrtuch.

Mit dem gespielten Selbstvertrauen eines vollständig angezogenen Mannes ging ich den Flur entlang. Als ich an der offenen Tür zum Wohnzimmer vorbeikam, erwiderte ich den Gruß von Hutch, der mir, in seinem Sessel melancholisch vor sich hin sinnierend, achtlos zuwinkte.
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Die Haut an meinem Schädel war abgeschürft, nicht aufgeplatzt. Als ich unter der Dusche stand, brannten das warme Wasser und das Shampoo zwar, aber die Wunde fing nicht wieder richtig an zu bluten.

Ohne mir Zeit zu nehmen, mich vorsichtig abzutrocknen und mir das Haar zu föhnen, zog ich frische Jeans und ein sauberes T-Shirt an. Dann schlüpfte ich in mein Ersatzpaar Turnschuhe.

Das Sweatshirt mit der Aufschrift MYSTERY TRAIN war im Meer versunken. Ein ähnliches Schnäppchen aus dem Secondhandladen trug das Wort WYVERN auf der Brust, in goldenen Lettern auf dunkelblauem Stoff.

Wahrscheinlich war Wyvern der Name eines kleinen Colleges. Trotzdem kam ich mir nicht gescheiter vor, wenn ich das Ding trug.

Während ich mich anzog, beobachtete mich Frank Sinatra vom Bett aus. Er lag auf der gesteppten Tagesdecke, die Beine lässig übereinandergelegt, den Kopf auf einem Kissen und die Hände hinter dem Kopf.

Ol’ Blue Eyes lächelte, weil ich ihn amüsierte. Er hatte ein gewinnendes Lächeln, aber eine sehr wechselhafte Laune.

Natürlich war er tot. Schließlich war er 1998 gestorben, im Alter von zweiundachtzig Jahren.

Auf Erden verweilende Geister sehen normalerweise so  alt aus wie in dem Augenblick, in dem der Tod sie geholt hat. Mr. Sinatra hingegen kann mir je nach Laune in jedem beliebigen Alter erscheinen.

Ich war bis dahin nur auf einen weiteren Geist getroffen, der dieselbe Fähigkeit besaß: den King of Rock’n’ Roll.

Elvis hatte mir jahrelang Gesellschaft geleistet. Aus Gründen, die mir lange verborgen geblieben waren, hatte er seine Abreise ins Jenseits aufgeschoben.

Wenige Tage vor Weihnachten hatte er auf einer einsamen kalifornischen Landstraße endlich den Mut gefunden, in die nächste Welt weiterzuziehen. Es war schön gewesen zu sehen, wie seine Sorgenfalten sich auflösten und sein Gesicht vor Vorfreude aufleuchtete.

Während Boo und ich anschließend am Straßenrand entlanggingen, angezogen von einem noch unbekannten Ziel, das sich als Magic Beach entpuppen sollte, hatte sich Mr. Sinatra zu uns gesellt. An jenem Tag hatte er wie Anfang drei ßig ausgesehen, also fünfzig Jahre jünger als zum Zeitpunkt seines Todes.

Nun lag er auf dem Bett und sah wie Anfang vierzig aus. Er war gekleidet wie in manchen Szenen aus dem Film Die oberen Zehntausend, den er 1956 mit Bing Crosby gedreht hatte.

Von allen Geistern, die ich gesehen habe, waren nur Elvis und Mr. Sinatra in der Lage, in selbst gewählter Kleidung zu erscheinen. Alle anderen spukten in den Sachen, die sie anhatten, als sie gestorben waren.

Das ist einer der Gründe, weshalb ich nie als Tarzan oder Superman verkleidet auf eine Kostümparty gehen würde. Je nachdem, ob ich im Himmel oder in der Hölle lande, möchte ich nicht unter himmlischem oder teuflischem Gelächter über die Schwelle treten.

Als ich in das Wyvern-Sweatshirt geschlüpft und zum Aufbruch bereit war, kam Mr. Sinatra auf mich zu. Er schob die Schultern vor, zog den Kopf ein, hob die Fäuste und versetzte der Luft vor meinem Gesicht ein paar spielerische Schläge.

Weil er offenbar hoffte, ich könnte ihm - wie vorher Elvis - helfen, diese Welt endlich zu verlassen, hatte ich mehrere Biografien über ihn gelesen. Inzwischen wusste ich zwar noch nicht so viel über ihn wie über den King, aber den passenden Spruch für diesen Augenblick fand ich doch.

»Robert Mitchum hat einmal gesagt, Sie wären der einzige Mann, mit dem er sich um keinen Preis prügeln würde - und das, obwohl er fast anderthalbmal so groß war wie Sie.«

Ol’ Blue Eyes sah verlegen drein und zuckte die Achseln. Während ich den Eisbeutel aufhob und mir an die wunde Stelle drückte, fuhr ich fort: »Mitchum hat gesagt, er könnte Sie zwar sicherlich niederschlagen, und das wahrscheinlich mehr als einmal, aber Sie würden immer wieder aufstehen und auf ihn losgehen, bis einer von euch beiden tot wäre.«

Er machte eine Geste, die wohl ausdrücken sollte, dass Mitchum ihn überschätzt hätte.

»Sir, es ist einfach so: Sie sind zu mir gekommen, weil ich Ihnen helfen soll, aber Sie wehren sich hartnäckig dagegen.«

Vor zwei Wochen hatte er sich als Poltergeist gebärdet. Dabei war meine kleine Büchersammlung im Zimmer her umgewirbelt.

Geister können uns nicht direkt Schaden zufügen, selbst dann nicht, wenn es böse Geister sind. Dies ist unsere Welt, und deshalb haben sie keine Macht über uns. Ihre Schläge gleiten durch uns hindurch. Ihre Fingernägel kratzen uns nicht, und ihr Biss bleibt folgenlos.

Ist ein Geist jedoch voll abgrundtiefer Bosheit und grenzenlosem Zorn, so kann er seine psychische Kraft in Wellen umwandeln, die unbelebte Gegenstände in Bewegung versetzen. Und wenn man von einem Kühlschrank zermalmt wird, den ein Poltergeist durch die Gegend geschleudert hat, wird man sich kaum damit trösten, dass es sich um einen indirekten Treffer gehandelt hat und nicht um einen Schlag von Geisterhand.

Mr. Sinatra war zwar nicht boshaft, aber dafür äußerst frustriert von seinem ungeklärten Zustand. Trotzdem fürchtete er sich aus irgendeinem Grund davor, diese Welt zu verlassen. Zugegeben hätte er das jedoch nie. Da er sich erst im Alter mit religiösen Fragen beschäftigt hatte, wusste er immer noch nicht recht, wo er hingehörte.

Weil er nicht boshaft war, waren die Bücher auch nicht gewaltsam von einer Wand zur anderen geschossen, sondern im Zimmer gekreist wie Pferdchen auf einem Karussell. Jedes Mal wenn ich versuchte, einen der Bände aus der Luft zu schnappen, war er mir entwischt.

»Mr. Mitchum meinte also, Sie würden immer wieder auf die Beine kommen, bis einer von euch beiden tot wäre«, wiederholte ich, »aber bei diesem Kampf, Sir, ist einer von uns beiden bereits tot.«

Sein sonniges Lächeln wurde einen Moment eisig, taute jedoch gleich wieder auf. So düster seine schlechte Laune auch sein konnte, sie dauerte nie lange an.

»Es hat keinen Sinn, mir Widerstand zu leisten. Überhaupt keinen Sinn. Schließlich will ich Ihnen bloß helfen.«

Wie so oft konnte ich nicht deuten, was die fantastisch blauen Augen ausdrückten, aber immerhin loderte in ihnen keine Feindseligkeit.

Nach kurzem Zögern kniff er mir liebevoll in die Wange. Dann trat er zum Fenster, wandte mir den Rücken zu und  blickte in die Nacht hinaus, ein echter Geist, der draußen unzählige falsche Geister durch den Nebel ziehen sah.

Mir kam »It Was a Very Good Year« in den Sinn, ein Song, in dem ein unverbesserlicher Casanova sich ebenso sentimental wie prahlerisch seinen Erinnerungen hingibt. Durch die schmerzliche Melancholie seiner Interpretation hatte Mr. Sinatra Text und Musik zu Kunst gemacht.

Für Ol’ Blue Eyes waren die guten wie die schlechten Jahre nun endgültig dahin, und was blieb, war ewiger Natur. Möglicherweise fürchtete er sich vor der Ewigkeit, weil er etwas bereute, aber da war ich mir nicht sicher.

Sein Zögern konnte auch damit zu tun haben, dass im nächsten Leben keinerlei Kämpfe zu erwarten waren. Er hatte es im Leben jedoch offenbar genossen, sich durchzuschlagen, und vielleicht konnte er sich nicht vorstellen, dass ein Leben ohne Kampf von Interesse war.

Ich hingegen kann mir das problemlos vorstellen. Egal, was mich nach dem Tod erwartet, ich werde nicht auf dieser Seite der Tür herumlungern. Wahrscheinlich überquere ich die Schwelle sogar im Sprung.
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Ich wollte das Haus nicht durch die Vordertür verlassen. So, wie die Dinge gerade liefen, stand womöglich bereits die Barbarenhorde im Vorgarten, um Hutch einen Besuch abzustatten.

Laut meinem persönlichen Wörterbuch können drei üble Kerle, die mindestens einen Kinnbart, ein verdorbenes Gebiss und drei Pistolen aufzuweisen haben, durchaus schon als Horde gelten. Das lasse ich mir nicht nehmen.

Durch die Hintertür zu verschwinden, bedeutete, dass ich am Wohnzimmer vorbeigehen musste, wo Hutch über die Frau und den Sohn brütete, die er nie gehabt hatte, und darüber, wie einsam und verletzlich er war, seitdem er die beiden verloren hatte.

Es machte mir nichts aus, noch einmal als undankbarer kleiner Scheißer bezeichnet zu werden; schließlich handelte es sich nur um eine Probe für den Besuch eines Hordenvertreters. Allerdings hatte es mich bereits zwanzig Minuten gekostet, in der Küche mit Hutch zu plaudern, mich rasch zu duschen und umzuziehen, und nun war es dringend an der Zeit, nach Annamaria zu suchen.

»Odd«, sagte Hutch, als ich versuchte, so verstohlen wie ein Spezialagent in Tarnkleidung und geräuschdämpfenden Schuhen an der offenen Wohnzimmertür vorbeizukommen.

»Ach, hallo!«

In seinem Sessel sitzend, hatte Hutch einen voluminösen Chenilleschal über den Schoß gebreitet, als wollte er darin etwas ausbrüten. »Als wir vorhin in der Küche darüber sprachen, wie nützlich eine Strickjacke sein kann …«

»Eine zerfetzte Strickjacke«, präzisierte ich.

»Ja. Also, die Frage kommt dir vielleicht merkwürdig vor, aber …«

»Bestimmt nicht. Mir kommt inzwischen überhaupt nichts mehr merkwürdig vor.«

»Hast du da Hosen getragen?«

»Hosen?«

»Später ist mir der merkwürdige Gedanke gekommen, du hättest womöglich keine Hosen getragen.«

»Eigentlich trage ich nie Hosen, Sir.«

»Natürlich trägst du Hosen! Schau dich doch mal an!«

»Nein, das sind Jeans. Ich besitze nur Jeans … und ein paar Chinos, zugegeben. Aber das würde ich beides nicht als Hosen bezeichnen. Hosen sind eleganter.«

»Gut, hast du vorhin in der Küche Jeans getragen?«

In der Tür stehend, drückte ich mir immer noch den Eisbeutel an den Kopf. »Chinos habe ich jedenfalls nicht getragen, Sir.«

»Wirklich merkwürdig.«

»Dass ich keine Chinos getragen habe?«

»Nein, dass ich mich nicht daran erinnern kann.«

»Wenn ich keine Chinos getragen habe, können Sie sich ja auch nicht daran erinnern.«

Darüber dachte er eine Weile nach. »Das ist wahr«, sagte er schließlich.

»Wahr genug, Sir«, stimmte ich ihm zu und wechselte das Thema. »Ich werde Ihnen eine Notiz übers Abendessen hinterlassen.«

Er legte den Roman weg, den er gelesen hatte. »Ach, du kochst Abendessen?«

»Das habe ich bereits getan. Enchiladas mit Huhn in Tomatillosauce.«

»Ich liebe deine Enchiladas in Tomatillosauce!«

»Dazu ein Auflauf aus Reis und grünen Bohnen.«

»Ist der Auflauf auch mit grüner Sauce?«

»Ja, Sir.«

»Sehr fein. Wärme ich alles in der Mikrowelle auf?«

»Genau. Ich schreibe Ihnen auf, wie lange.«

»Könntest du wohl Klebezettel auf die Schalen tun?«

»Die müssen Sie aber wegmachen, bevor Sie die Schalen in die Mikrowelle stellen.«

»Natürlich. So einen Fehler mache ich schon nicht. Jedenfalls nicht noch einmal. Gehst du aus?«

»Nur eine kleine Weile.«

»Du gehst doch nicht für immer weg, oder?«

»Nein, Sir. Und Corrinas Schmuck habe ich auch nicht gestohlen.«

»Einmal war ich ein Diamantenhändler«, sagte Hutch. »Da wollte meine Frau mich umbringen lassen.«

»Doch nicht Corrina?«

»Barbara Stanwyck. Sie hatte eine Affäre mit Bogart, und die beiden wollten mit den Diamanten nach Rio abhauen. Aber dabei ist natürlich etwas schiefgelaufen.«

»Etwa ein Tsunami?«

»Du bist ja ganz schön verschmitzt, mein Junge!«

»Verzeihen Sie, Sir.«

»Nein, nein. So etwas mag ich. Ich glaube, meine Karriere wäre viel erfolgreicher verlaufen, wenn ich auch ein paar komödiantische Rollen bekommen hätte. Auf meine Weise kann ich nämlich recht komisch sein.«

»Das ist mir durchaus bewusst.«

»Barbara Stanwyck wurde von fleischfressenden Bakterien verschlungen, und Bogart wurde von einem Asteroiden erschlagen.«

»Das hatte das Publikum sicherlich nicht erwartet.« Hutch griff wieder nach seinem Buch. »Gefällt dir der Nebel draußen so sehr, dass du darin noch einmal spazieren gehen willst, oder ist da noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Dann werde ich warten, bis es klingelt, und dich dann gegenüber jedem, der fragt, als Schurken denunzieren.«

»Danke sehr.«

In der Küche leerte ich das Eis ins Spülbecken und warf den Beutel in den Müll.

Die Schwellung an meinem Kopf war immer noch halb so groß wie eine Pflaume, aber immerhin pochte es nicht mehr darin.

Auf zwei große gelbe Klebezettel schrieb ich mit einem blauen Kugelschreiber Anweisungen für das Aufwärmen der Enchiladas und des Reisauflaufs. Mit rotem Stift fügte ich in Blockbuchstaben hinzu: ZETTEL BITTE VOR DEM AUFWÄRMEN ENTFERNEN!

An der Arbeitsinsel stehend, durchsuchte ich den Inhalt der Geldbörse, die ich dem Lampenmann abgenommen hatte.

Auf dem Foto seines kalifornischen Führerscheins erkannte ich den Mann, mit dem ich am Strand gekämpft hatte. Er sah allerdings nur entfernt so aus wie etwas, das man aus einem Hexenkessel heraufbeschworen hatte. Sein Name lautete Samuel Oliver Whittle. Er war dreißig Jahre alt und wohnte in Magic Beach.

Auf dem Foto seines in Nevada ausgestellten Führerscheins grinste er breit in die Kamera, was ein Fehler war. Das Grinsen veränderte sein Gesicht, und zwar nicht vorteilhaft. Er sah aus wie ein irrer Schurke aus einem Batman-Film.

In Nevada, wo er eine Wohnung in Las Vegas hatte, war er als Samuel Owen Bittel bekannt. Außerdem war er zwei Jahre älter als in seiner kalifornischen Inkarnation, aber das lag vielleicht daran, dass man in Vegas angesichts des dortigen Lebensstils früher alterte.

Kreditkarten besaß er keine. In einem Land, das nicht nur in die Zukunft blickte, sondern auch von deren finanziellen Einkünften lebte, machte ihn das verdächtig.

Irgendeine Kranken- oder Sozialversicherungskarte enthielt die Börse ebenso wenig wie einen der anderen Ausweise, die zu erwarten gewesen wären.

Vorhanden war allerdings ein Dienstsausweis, der ihn als Mitarbeiter der Hafenmeisterei von Magic Beach identifizierte.

Dadurch ergab sich plötzlich eine ganz neue Perspektive. Vielleicht hatte der Kerl mit dem Kinnbart das Schlauchboot gar nicht eigenmächtig in Betrieb genommen, sondern hatte die Erlaubnis, es zu verwenden, weil er ebenfalls für die Hafenmeisterei arbeitete. Diese war nämlich auch für die Strände und den einzigen Pier des Ortes zuständig.

Dass die zwei Rotschöpfe auch für die Stadt arbeiteten, war hingegen kaum anzunehmen. Schlägertypen, die bei einer Behörde angestellt waren, versuchten normalerweise, nicht  wie Schlägertypen auszusehen.

Nachdem ich die Karten wieder in Sam Whittles Börse untergebracht hatte, steckte ich diese in meine linke Gesäßtasche.

Egal, welchen Problemen ich in den kommenden Stunden begegnete, in mindestens einigen Fällen würden Männer mit Waffen beteiligt sein. Ich besaß keine eigene Pistole und wollte auch keine. Gelegentlich hatte ich die Schusswaffe eines Schurken verwendet, nachdem ich sie ihm abgenommen hatte, aber nur aus Verzweiflung.

Als ich klein war, hat meine Mutter dafür gesorgt, dass ich Schusswaffen immer kritisch gegenüberstehen werde - nicht weil sie selbst dieser Meinung gewesen wäre, sondern weil sie krankhaft an ihrer eigenen Pistole hing. Seither sind solche Dinger mir unheimlich.

Wenn ich in der Klemme sitze, nehme ich als Waffe lieber etwas, das gerade bei der Hand ist. Das kann alles von einer Brechstange bis hin zu einer Katze sein. Wenn ich die Wahl hätte, wäre mir eine wütende Katze allerdings lieber, denn die ist wirksamer als eine Brechstange, wie sich bereits erwiesen hat.

So verließ ich das Haus zwar waffenlos, aber mit zwei Schoko-Kürbiskeksen in der Tasche. Die Welt draußen ist hart, weshalb man sich dagegen wappnen muss, so gut man nur kann.
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Lautlos kroch der Nebel den Fahrweg hinter Hutchs Haus entlang. Er setzte eine Pfote vor die andere, rieb seine pelzigen Flanken an den auf beiden Seiten stehenden Garagen, schlüpfte zwischen Zaunlatten hindurch, kletterte an Wänden hoch, züngelte an jeder Ecke und Nische, in der eine Maus oder Eidechse sich verborgen haben mochte.

Die an der Erde haftenden Wolken hüllten nahe Dinge in einen geheimnisvollen Schleier und rückten fernere Dinge noch weiter weg, bis sich in einer gewissen Distanz alles ganz auflöste. Der Anblick weckte in mir unwillkürlich die urtümliche Überzeugung, gleich da hinten befinde sich der Rand der Erde, ein Abgrund, von dem ich in endlose ewige Leere stürzen konnte.

Während ich mich langsam einmal und dann noch einmal im Kreis drehte, knabberte ich einen Keks und konzentrierte mich auf Annamaria - auf ihr schwarzbraunes Haar, ihr Gesicht, ihre zu bleiche Haut. Ich sah, wie sich ihre zarte Hand um die vom Meer geschliffene Kugel aus grünem Flaschenglas schloss und sich damit in den langen Ärmel ihres Pullovers zurückzog.

Meine unvollkommene Begabung hat einen weiteren unvollkommenen Aspekt, über den ich bereits berichtet habe, wenn auch noch nicht in diesem vierten Manuskript. Stormy  Llewellyn, meine tote Freundin, hat sie gern als »übersinnlichen Magnetismus« bezeichnet.

Wenn ich jemanden finden möchte, dessen Aufenthaltsort mir nicht bekannt ist, dann kann ich mich einfach meiner Intuition überlassen. Indem ich mit dem Auto, dem Fahrrad oder zu Fuß durch die Gegend streife und mich dabei auf Gesicht und Namen der betreffenden Person konzentriere, habe ich sie normalerweise innerhalb einer halben Stunde aufgespürt, als würde ich von ihr magnetisch angezogen.

Problematisch ist dieses praktische Talent, weil ich nicht kontrollieren oder vorhersehen kann, wann und wo sich die erwünschte Begegnung ereignet. Zum Beispiel kann ich mein Ziel irgendwann auf der anderen Seite einer stark befahrenen Straße erspähen - oder ich biege um eine Ecke und stoße mit ihm zusammen.

Suche ich also einen üblen Typen, so führt mich meine Gabe entweder auf seine Spur - oder sie lässt mich in seine Klauen fallen.

Wenn ich wiederum jemanden suche, der keine Bedrohung darstellt und den ich nur befragen oder vor einer Gefahr warnen will, dann kann ich mich nicht darauf verlassen, Erfolg zu haben. Normalerweise finde ich die Person, die ich suche, durchaus, aber nicht immer. Verlasse ich mich jedoch in einer verzweifelten Lage auf meinen Magnetismus, so verliere ich manchmal wertvolle Minuten, wenn ich eigentlich keine Sekunde zu vergeuden hätte.

Also bin ich aus mehreren Gründen ein sehr unvollkommener Beschützer unschuldiger Menschen, die sich in Gefahr befinden. Ich kann die auf Erden verweilenden Toten sehen, aber nicht hören, was sie mir erzählen wollen; ich habe prophetische Träume, die nie genügend Einzelheiten enthalten, um genau zu wissen, was sie ankündigen und wo beziehungsweise wann die Katastrophe stattfinden wird; und schließlich bin ich nicht mit Pistole oder Schwert bewaffnet, sondern nur mit Keksen.

Diese ganze furchtbare Ungewissheit hätte im Grunde einen Einsiedler aus mir machen sollen, der sich in eine Höhle oder eine Waldhütte flüchtet und mürrisch jeden Kontakt mit den Toten und Lebenden verweigert. Aber mein Herz sagt mir, dass ich meine Gabe erhalten habe, um sie zu nutzen, selbst wenn sie noch so unvollkommen ist. Wenn ich das leugne, werde ich einfach verkümmern und nach diesem Leben kein weiteres verdienen, in dem ich meine Stormy wiedersehen kann.

Während ich auf dem Fahrweg hinter Hutchs Haus stand, suchte ich also wieder einmal niemanden, der mich umbringen wollte, sondern eine junge Frau, die womöglich meine Hilfe brauchte, um am Leben zu bleiben. Glücklicherweise hieß das, dass ich wahrscheinlich nicht unversehens in eine Falle stolperte.

Der dichte, alles dämpfende Nebel wirkte wie eine Zeitmaschine, von der die Nacht mehr als hundert Jahre zurückgedreht wurde. Er brachte alle Geräusche der modernen Zivilisation zum Schweigen - Automotoren, Radios, aus den Fernsehgeräten hinter den Häuserwänden dringende Stimmen. Die friedvolle Ruhe des neunzehnten Jahrhunderts hüllte den Ort ein.

Kaum hatte ich, immer an Annamaria denkend, den ersten Keks verzehrt, als ich mich plötzlich in nördlicher Richtung in Gang setzte wie ein Kutschpferd, das einer so vertrauten Route folgt, dass es gar nicht an sein Ziel zu denken braucht.

Die sonst elektrisch hellen Fenster glommen nur sanft, als wären die Zimmer von Kerzen erleuchtet. Am Ende des  Fahrwegs standen Straßenlaternen, deren Natriumgelb leicht im dahintreibenden Nebel zu pulsieren schien wie Gasflammen.

Meinen zweiten und letzten Keks knabbernd, wandte ich mich an der Kreuzung nach rechts und damit landeinwärts.

Es war erst Viertel vor sieben an diesem Mittwochabend, doch die Stadt sah aus, als wäre sie schon zu Bett gegangen. Wegen der feuchten Kühle reduzierten offenbar selbst die Hundebesitzer jeden Spaziergang auf ein Minimum, und die schlechte Sicht hielt die Autofahrer von allen unnötigen Ausflügen ab.

Drei oder vier Kreuzungen weiter hatte ich erst zwei fahrende Autos erblickt, beide aus einiger Entfernung. Sie sahen aus wie von Jules Verne erfundene Unterseeboote, die leise durch die trüben Meerestiefen fuhren.

Ich war in eine recht malerische Wohngegend gelangt, die man als Backsteinviertel bezeichnete, obwohl die Stra ßen nicht mit Ziegeln gepflastert und nur zwei Häuser aus Backstein erbaut waren. Da bog an der nächsten Kreuzung ein großer Wagen um die Ecke. Das weiche Kaleidoskop des Nebels ließ weiße Muster durch die Scheinwerfer wirbeln.

Tief in mir sagte eine leise Stimme: Versteck dich!

Ich verließ den Gehsteig, sprang über eine hüfthohe Strauchhecke und duckte mich dahinter.

Am Boden hockend, roch ich den Rauch eines offenen Kamins, nasses Blattwerk und Gartenmulch.

In der Hecke wiederum hatte etwas mich gerochen und schoss aus seinem Versteck hervor. Fast wäre ich erschrocken aufgesprungen, als mir klarwurde, dass ich ein Kaninchen aufgescheucht hatte, das inzwischen bereits über den Rasen gerannt und verschwunden war.

Der Wagen, ein bulliger Pick-up, näherte sich mit dem gedrosselten Knurren eines Raubtiers auf der Pirsch. Er fuhr eindeutig langsamer, als es die schlechte Sicht erforderte.

Bedrängt von dem Gefühl, dass hinter mir eine tödliche Bedrohung lauerte, warf ich einen Blick auf das Haus, in dessen Vorgarten ich Zuflucht gesucht hatte. Die Fensterscheiben waren dunkel. Bis auf den träge dahinziehenden Nebel bewegte sich nichts, und soweit ich erkennen konnte, stand nirgendwo ein Beobachter im Dunkel.

Noch immer auf den Knien, duckte ich den Kopf hinter die Hecke, während der Wagen dröhnend näher kam.

Der Nebel sog die Scheinwerfer des Fahrzeugs ein und leuchtete wie Sumpfgas, behielt das Licht jedoch bei sich und erhellte weder mich noch die Hecke.

Obwohl der Fahrer mich nicht hören konnte, hielt ich den Atem an.

Während der Wagen vorbeischlich, als würde er am Pflaster nach dem Geruch seiner Beute schnuppern, wurde der Nebel wieder dunkler.

Ich wagte es, gerade so weit aufzustehen, um über die Hecke spähen zu können.

Obwohl ich kaum drei Meter von der Straße entfernt war, leuchteten die Instrumente am Armaturenbrett nicht hell genug, um den Fahrer erkennen zu können. Zu sehen war nur ein plumper Schatten. Gut sichtbar war allerdings das städtische Wappen auf der Tür. In schwarzen Lettern auf orangefarbenem Hintergrund stand darunter die betreffende Behörde: Hafenmeisterei.

Der Pick-up verschwand im Nebel; das Motorengeräusch wurde leiser, bis es nur noch ein fernes, kehliges Schnurren war.

Ich stand ganz auf und sog die feuchte, leicht nach Abgas  riechende Luft ein. Schon nach dem dritten Atemzug konnte ich den Motor nicht mehr hören.

Die Hafenmeisterei von Magic Beach schien ja eine regelrechte Räuberhöhle zu sein.

Als ich auf die Lücke in der Hecke zuging, wo der Gartenweg endete, hörte ich aus dem dunklen Haus ein Geräusch. Nicht laut. Das leise Quietschen und Klirren von Metall auf Metall.

Obwohl erneut ein Gefühl der Gefahr in mir aufstieg, drehte ich mich um und ging den Weg entlang bis zum Fuß der Stufen, die zur Veranda hinaufführten.

Meine Intuition sagte mir, dass es als Zeichen von Schwäche interpretiert würde, wenn ich so tat, als hätte ich nichts gehört. Schwäche aber forderte einen Angriff geradezu her aus.

Das leise Geräusch war eine Art Gesang, der zwar metallisch klang, aber auch an das Schrillen eines Insekts erinnerte.

Wie die Welt ringsum war die Veranda von Nebel und Schatten erfüllt.

»Wer ist da?«, fragte ich, ohne eine Antwort zu erhalten.

Als ich die Stufen hinaufstieg, nahm ich rechts von mir eine Bewegung wahr. Das rhythmische, mit dem seltsamen Geräusch synchrone Schaukeln einer großen, kantigen Form - vorwärts, rückwärts - zog mich an.

Ich fand eine an der Decke aufgehängte Schaukelbank. Das Geräusch stammte von den Ketten, die sich in den Deckenhaken rieben.

Offenbar hatte hier jemand in der Dunkelheit gesessen und beobachtet, wie ich mich vor dem nahenden Auto versteckt hatte. Geschaukelt hatte er da sicherlich nicht, aber als er aufgestanden war, hatte er die Schaukel ungewollt in Bewegung gesetzt. Dem momentanen Radius nach zu urteilen, war das erst vor wenigen Sekunden geschehen.

Ich stand allein auf der Veranda.

Wenn der Unbekannte die Stufen heruntergekommen wäre, als ich hinaufgegangen war, dann wäre ich natürlich auf ihn gestoßen, und wenn er übers Verandageländer gesprungen wäre, hätte ich ihn gehört.

Wäre er ins Haus gegangen, hätte die Tür irgendein Geräusch von sich gegeben, egal, wie behutsam sie geöffnet und geschlossen worden wäre.

Vier Fenster waren zu sehen. Da sich kein Licht darin spiegelte, war das Glas schwarz wie der Himmel am Rand des Universums, wo es keine Sterne mehr gab.

Ich nahm mir etwas Zeit, angestrengt in jedes Fenster zu spähen. Hätte mich jemand dahinter beobachtet, so hätte ich eine Gestalt gewesen, die sich matt von der Schwärze der lichtlosen Zimmer abhob.

Die Schaukelbank bewegte sich immer noch.

Einen Moment dachte ich, ihr Radius habe nicht abgenommen, als würde eine unsichtbare Gestalt darauf sitzen. Doch der metallische Gesang der Ketten war unleugbar leiser geworden, und während ich zusah, kam die Bank allmählich zum Stillstand.

Ich überlegte, ob ich leise an ein Fenster klopfen sollte, um zu sehen, was das auslöste.

Stattdessen zog ich mich zur Treppe zurück und stieg hinunter.

Um mich herum verschmolzen Nebel, Dunkelheit und Stille.

Auf der Veranda hatte ich das Gefühl gehabt, womöglich in Gesellschaft von irgendjemandem oder irgendetwas zu sein.

Da ich die zögerlichen Toten sehe, war es mir nie in den Sinn gekommen, es könnte eine Sorte Geister auf der Erde wandeln, die für mich unsichtbar waren.

Nun dachte ich über diese Möglichkeit nach - und verwarf sie. Gewiss, etwas Seltsames war geschehen, aber mit Geistern war das nicht zu erklären.

Ich konzentrierte mich wieder auf das Gesicht von Annamaria, während ich das Reich des Schaukelbankphantoms verließ, auf den Gehsteig zurückkehrte und nach Norden ging. Bald spürte ich wieder, wie ich magnetisch angezogen wurde.

Kein Nachtvogel sang, kein Hund bellte. Kein Lufthauch, keine Eule, keine Katze brachte die Blätter eines Baums zum Rascheln. Ich war zu weit vom Meer entfernt, um dessen Rauschen zu hören.

Im Gehen blickte ich mich immer wieder um, sah jedoch niemanden, der mich verfolgte. Vielleicht kribbelte mir die Haut im Nacken ja nicht, weil jemand hinter mir her war, sondern weil ich mich dermaßen allein fühlte. Schließlich hatte ich keinen Freund, an den ich mich wenden konnte, als einen achtundachtzigjährigen Schauspieler, der so sehr in sich selbst versunken war, dass er weder das Blut auf meinem Gesicht noch den Eisbeutel in meiner Hand wahrgenommen hatte.
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In gewisser Weise hatte der von Hutch vorhergesagte Tsunami tatsächlich die Stadt überrollt - zumindest, wenn man den Nebel als weißen Schatten des dunklen Meeres gelten ließ. Er überschwemmte alle Viertel und überzog sie mit der Stille untergegangener Städte. Womöglich war er mehrere hundert Meter hoch.

Da ich nach Annamaria suchte, kamen mir die trüben Schwaden allerdings zunehmend nicht mehr wie ein Meeresschatten vor, sondern wie die Vorboten einer kommenden Flut, der roten Flut aus meinem Traum.

Straße um Straße stand jeder Baum verhüllt und bärtig da, bis ich zum Fuß eines breitblättrigen Riesen kam, vor dem der Nebel zurückzuweichen schien. Etwa zwanzig Meter in die Höhe ragend, bot er eine eindrucksvolle Architektur aus weit ausgebreiteten Ästen.

Wenn man den Namen von Dingen weiß, ist das eine Möglichkeit, der Schönheit der Welt Achtung zu erweisen, weshalb ich die Namen vieler Bäume kenne. Den dieses Exemplars kannte ich jedoch nicht und erinnerte mich auch nicht, schon je so etwas gesehen zu haben.

Die Blätter bestanden aus zwei Teilen, die jeweils vier Lappen hatten. Zwischen Daumen und Zeigefinger fühlten sie sich dick und wächsern an.

An den schwarzen Zweigen saßen große weiße Blütenkelche, die im Dunkeln zu leuchten schienen. Sie ähnelten Magnolienblüten, waren jedoch deutlich imposanter. Wasser tropfte von den Blütenblättern, als hätte der Baum den Nebel kondensiert, um sie zu bilden.

Hinter dem Baum stand, nur halb sichtbar, ein viktorianisches Haus mit zwei Stockwerken. Es war weniger überladen als andere Gebäude in diesem Stil und hatte nur eine bescheidene Veranda.

Während der Nebel vor dem Baum zurückzuweichen schien, hüllte er das Haus völlig ein. Das Licht im Innern drang kaum durch die Fensterscheiben.

Als ich unter dem Baum hindurchgegangen war, zog es mich nicht auf das Haus selbst, sondern auf die daneben stehende Garage zu. Sie besaß ebenfalls ein Obergeschoss, durch dessen Fenster ein rötlicher Schein drang.

Hinter der Garage führte eine Außentreppe erst zu einem Absatz und dann ganz hinauf. Dort kam ich zu einer Glastür mit vier Scheiben, die von Gardinen verhüllt waren.

Als ich klopfen wollte, hörte ich, wie das Schloss aufschnappte. Die Tür bewegte sich ein Stück weit nach innen. Durch den Spalt sah ich eine weiß verputzte Wand, auf der im kupferroten Licht feine Schattenringe pulsierten.

Ich hätte gedacht, dass die Tür mit einer Kette gesichert war, hinter der Annamarias argwöhnisches Gesicht auftauchen würde. Es war jedoch keine Kette vorgelegt, und ein Gesicht zeigte sich ebenfalls nicht.

Nach kurzem Zögern drückte ich die Tür auf und sah einen großen, von fünf Öllampen erleuchteten Raum.

Eine der Lampen stand auf einem kleinen Esstisch mit zwei Stühlen. Dort saß Annamaria, der Tür zugewandt.

Sie lächelte, als ich über die Schwelle trat. Dann hob sie die rechte Hand, um auf den leeren Stuhl zu deuten.

Froh, die feuchte, kühle Luft hinter mir zu lassen, drückte ich die Tür zu und schloss ab.

Abgesehen von dem Tisch und den beiden Stühlen bestand das bescheidene Mobiliar aus einem schmalen Bett in der Ecke, einem Nachttisch mit einer gebogenen Schreibtischlampe, einem abgewetzten, durchhängenden Sessel samt Fußhocker und einem Beistelltisch.

Die fünf über den Raum verteilten Öllampen waren niedrige Glasgefäße mit langem Hals, in denen ein brennender Docht schwamm. Zwei waren goldbraun, drei waren rot.

Als ich mich zu Annamaria an den Tisch setzte, stellte ich fest, dass mich ein Abendessen erwartete. Zwei Sorten Käse und zwei Sorten Oliven. Zerteilte Tomaten, Gurkenscheiben. Zwei Schalen mit Kräutern gewürzter Joghurt, auf dem jeweils ein Spritzer Olivenöl glänzte. Ein Teller mit reifen Feigen. Ein Laib knuspriges Brot.

Wie durstig ich war, merkte ich erst, als ich den Becher mit Tee sah. Dem Geruch nach war er mit Pfirsichsaft gesüßt.

Als Dekoration schwammen in einer breiten, flachen Schale drei weiße Blüten von dem Baum im Vorgarten.

Ohne ein Wort begannen wir zu essen, als wäre nichts ungewöhnlich daran gewesen, dass ich Annamaria gefunden und dass sie mich erwartet hatte.

Über jeder Öllampe leuchtete an der Decke ein Kreis aus Licht und den zitternden, wässrigen Schatten der Glasgefäße.

»Sehr hübsch«, sagte ich schließlich. »Die Öllampen, meine ich.«

»Das Licht anderer Tage«, erwiderte sie.

»Anderer Tage?«

»Die Sonne bringt die Pflanzen zum Wachsen, und aus diesen wird Öl gemacht. Wenn das Öl in den Lampen brennt, gibt es das Licht anderer Tage wieder.«

Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass das Licht einer Öllampe der gespeicherte, verwandelte und schließlich befreite Sonnenschein vergangener Jahre war, aber das stimmte natürlich.

»Das Lampenlicht erinnert mich an meine Eltern«, sagte sie.

»Erzähl mir von ihnen.«

»Das würde dich bloß langweilen.«

»Versuch’s mal!«

Ein Lächeln. Ein Kopfschütteln. Sie aß weiter und sagte nichts mehr.

Sie trug dasselbe, was sie schon auf dem Pier angehabt hatte: weiße Tennisschuhe, dunkelgraue Hosen und einen weiten rosa Pullover. Nun waren die langen Ärmel hochgekrempelt, wodurch die schlanken Handgelenke sichtbar waren.

An der Silberkette glänzte das elegante silberne Glöckchen.

»Der Anhänger ist auch sehr hübsch«, sagte ich.

Sie antwortete nicht.

»Hat er irgendeine Bedeutung?«

Sie sah mir in die Augen. »Trifft das nicht auf alles zu?«

Etwas in ihrem Blick ließ mich wegschauen, und ich bekam Angst. Nicht Angst vor ihr. Angst vor … ich wusste auch nicht, wovor. Aus Gründen, die mir verborgen blieben, spürte ich hilflos, wie mir der Mut sank.

Sie holte die Teekanne aus der Küche und goss mir nach.

Als sie sich wieder gesetzt hatte, streckte ich den Arm über den Tisch und drehte die Handfläche nach oben. »Fasst du mich bitte an der Hand?«

»Du willst bestätigt haben, was du ohnehin schon weißt.«

Ich streckte einfach weiter den Arm aus.

Sie gab nach und nahm meine Hand.

Die kleine Wohnung über der Garage verschwand, und ich saß nicht mehr auf einem Stuhl aus verchromtem Stahl und Kunstleder, sondern stand an einem Strand, in blutrotes Licht getaucht. Der Himmel brannte, und im Meer stiegen geschmolzene Massen empor.

Als Annamaria meine Hand wieder losließ, zog sich der Traum zurück. Nun brannten nur noch die Lampendochte, von ihrer gläsernen Hülle gebändigt.

»Du gehörst dazu«, sagte ich.

»Nicht so, wie der große Kerl vom Pier dazugehört.«

Der war von der Vision, die von mir auf ihn übergegangen war, überrascht gewesen, doch das war Annamaria nicht.

»Dieser Mann und ich gehören zu verschiedenen Seiten«, sagte sie. »Auf welcher Seite stehst du, Odd Thomas?«

»Hast du den Traum denn auch gehabt?«

»Das ist kein Traum.«

Ich blickte in meine Handfläche, durch deren Berührung Annamaria die Vision herbeigerufen hatte.

Als ich den Blick wieder hob, waren ihre dunklen Augen älter als ihr Gesicht. Dennoch sahen sie sanft und freundlich aus.

»Was wird geschehen? Wann? Wo - etwa hier in Magic Beach? Und inwiefern gehörst du dazu?«

»Das darf ich nicht sagen.«

»Weshalb nicht?«

»Alles zu seiner Zeit.«

»Was hat das denn zu bedeuten?«

Ihr Lächeln erinnerte mich an das Lächeln von irgendjemand anders, doch ich konnte mich nicht erinnern, von wem. »Es bedeutet: alles zu seiner Zeit.«

Vielleicht weil es gerade um Zeit ging, fiel mein Blick auf  die Uhr an der Küchenwand. Erstaunt verglich ich deren Angabe mit der meiner Armbanduhr.

In Wirklichkeit war es eine Minute vor sieben. Die Küchenuhr zeigte eine Minute vor Mitternacht an, eine Abweichung von ganzen fünf Stunden.

Dann sah ich, dass der schmale rote Sekundenzeiger auf der Zwölf stehengeblieben war.

»Deine Uhr funktioniert nicht.«

»Das hängt davon ab, was man von einer Uhr erwartet.«

»Die Zeit«, schlug ich vor.

Als ich den Blick von der Uhr löste und Annamaria ansah, stellte ich fest, dass sie die Silberkette geöffnet und vom Hals genommen hatte. Sie streckte mir die Hand hin, in der das Glöckchen baumelte.

»Bist du bereit, für mich zu sterben?«, fragte sie.

»Ja«, erwiderte ich, ohne zu zögern, und nahm die Kette entgegen.
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Wir aßen weiter, als wären die Unterhaltung und alles andere, was in den letzten Minuten geschehen war, so normal wie an jedem beliebigen Abend.

Natürlich fragten mich nicht dauernd irgendwelche Leute, ob ich für sie sterben würde. Und ich war nicht daran gewöhnt, diese Frage ohne Zögern zu bejahen.

Für Stormy Llewellyn wäre ich durchaus gestorben, und sie hätte dasselbe für mich getan, ohne dass einer von uns es nötig gehabt hätte, die Frage zu stellen, die Annamaria gerade geäußert hatte. Auf einer Ebene, die tiefer lag als Verstand und Herz, auf der Ebene von Blut und Knochen, hatten Stormy und ich begriffen, dass wir einander verpflichtet waren, egal, was es kosten mochte.

Obwohl ich mein Leben für Stormy geopfert hätte, war das Schicksal nicht bereit gewesen, mir diesen Handel zu gestatten. Seit dem schrecklichen Tag, an dem sie starb, lebe ich ein Leben, das ich nicht brauche.

Versteht mich nicht falsch. Ich suche den Tod nicht. Ich liebe das Leben, und ich liebe die Welt insofern, als ihr wunderbarer Bauplan in jedem kleinen Teil des Ganzen erkennbar ist.

Die Welt an sich kann niemand wirklich lieben, denn sie ist zu groß, um als Ganzes geliebt zu werden. Wer meint, die ganze Welt zu lieben, ist entweder ein maßloser Aufschneider oder er unterliegt einer gefährlichen Selbsttäuschung. Die Welt zu lieben wäre so, wie die reine Vorstellung von Liebe zu lieben. Gefährlich ist das, weil man dann so stolz auf dieses große Gefühl werden könnte, dass man meint, von allen Kämpfen und Pflichten befreit zu sein, die damit verbunden sind, einzelne Menschen zu lieben - und einen bestimmten Ort, an dem man zu Hause ist.

Deshalb liebe ich die Welt auf einer Ebene, auf der echte Zuneigung möglich ist, auf jener von kleinen Orten wie einer Stadt, einem Wohnviertel, einer Straße. Das Leben liebe ich ebenfalls, weil es und diese Welt so viel Schönheit zu bieten haben. Meine Zuneigung zu diesen beiden Dingen ist allerdings nicht exzessiv, und ich bringe ihnen nur so viel Ehrfurcht entgegen wie ein Architekt, der staunend und begeistert im Empfangssaal eines prächtigen Palastes steht, aber weiß, dass dies alles nichts ist, verglichen mit dem wunderbaren Anblick, der ihn jenseits der nächsten Schwelle erwartet.

Seit jenem siebzehn Monate zurückliegenden Tag, an dem Stormy in Pico Mundo getötet wurde, gehörte mein Leben nicht mehr mir. Aus einem Grund, den ich nicht begreifen konnte, war ich damals verschont worden, und ich wusste, dass der Tag kommen würde, an dem ich für die richtige Sache mein Leben gab.

Bist du bereit, für mich zu sterben?

Ja.

Sobald ich diese schicksalhafte Frage gehört hatte, spürte ich, dass ich seit Stormys Tod darauf gewartet hatte. Deshalb hatte mir die Antwort schon auf der Zunge gelegen, bevor die Frage ausgesprochen worden war.

Obwohl ich mich der Aufgabe, die sich nun stellte, verpflichtet hatte, ohne etwas darüber zu wissen, war ich doch  neugierig, was die Männer auf dem Pier vorhatten, welche Rolle Annamaria in ihren Plänen spielte und weshalb sie meinen Schutz brauchte.

Als ich mir die Silberkette um den Hals gelegt hatte und das Glöckchen am Brustbein spürte, fragte ich: »Wo ist eigentlich dein Mann?«

»Ich bin nicht verheiratet.«

Dabei blieb es, wenngleich ich abwartete, ob sie noch mehr darüber sagen wollte.

Mit der Gabel drückte sie eine Feige auf den Teller, während sie mit dem Messer den Stängel abtrennte.

»Wo arbeitest du?«, fragte ich.

Sie legte das Messer weg. »Ich arbeite nicht.« Sie klopfte sich leicht auf den dicken Bauch und lächelte. »Momentan bin ich mit etwas anderem beschäftigt.«

Ich ließ den Blick durch die bescheidene Wohnung schweifen. »Wahrscheinlich zahlst du wenig Miete«, sagte ich.

»Sehr wenig. Genauer gesagt, wohne ich kostenlos hier.«

»Bist du mit den Leuten drüben im Haus verwandt?«

»Nein. Vor mir hat hier zwei Jahre lang kostenlos eine dreiköpfige Familie gewohnt, bis sie genügend Geld gespart hatte, um woanders hinzuziehen.«

»Also sind die Hausbesitzer einfach … gute Menschen?«

»Das kann dich doch nicht überraschen.«

»Vielleicht schon.«

»Du hast in deinem jungen Leben doch schon viele gute Menschen kennengelernt, oder etwa nicht?«

Ich dachte an Ozzie Boone, an Chief Wyatt Porter und seine Frau Karla, an Terri Stambaugh und all meine anderen Freunde in Pico Mundo, an die Mönche des Klosters in den Bergen, an Schwester Angela und ihre Nonnen, die dort ein Internat für behinderte Kinder leiteten.

»Selbst in dieser rohen, zynischen Zeit«, fuhr Annamaria fort, »bist du selbst weder roh noch zynisch.«

»Nimm’s mir nicht übel, Annamaria, aber du kennst mich eigentlich nicht.«

»Ich kenne dich gut«, widersprach sie.

»Woher?«

»Hab Geduld, dann wirst du es erfahren.«

»Alles zu seiner Zeit, was?«

»Genau.«

»Irgendwie hab ich den Eindruck, der richtige Zeitpunkt ist jetzt schon gekommen.«

»Damit hast du Unrecht.«

»Wie kann ich dir helfen, wenn ich nicht weiß, in welcher Patsche du steckst?«

»Ich stecke nicht in der Patsche.«

»Na schön, dann in welchem Schlamassel, in welcher Klemme, in welcher Falle?«

Offenbar hatte sie aufgegessen, denn sie tupfte sich mit ihrer Papierserviette den Mund ab.

»Weder Schlamassel noch Klemme oder Falle«, sagte sie mit leicht belustigter Stimme.

»Wie würdest du es denn sonst nennen?«

»Die Lage der Dinge.«

»Du stehst der Lage der Dinge im Weg? Um welche Dinge handelt es sich denn?«

»Du hast mich missverstanden. Was vor mir liegt, ist einfach nur die Lage der Dinge, keine Klemme, aus der man mich herausholen müsste.«

Aus der flachen Schale holte sie eine der riesigen Blüten, die darin schwebten, und legte sie auf ihre gefaltete Serviette.

»Wieso hast du dann diese Frage gestellt, wieso hast du mir das Glöckchen gegeben, und was soll ich für dich tun?«

»Hindere sie daran, mich zu töten«, sagte sie.

»Na also! Das hört sich aber ganz wie eine Klemme an. Finde ich jedenfalls.«

Sie zupfte eines der weißen Blütenblätter ab und legte es auf den Tisch.

»Wer will dich umbringen?«, fragte ich.

»Die Männer auf dem Pier«, erwiderte sie und zupfte noch ein Blütenblatt ab. »Und andere.«

»Wie viele andere?«

»Unzählige.«

»Unzählige - meinst du damit zahllos, wie die zahllosen Sandkörner am Meeresstrand?«

»Das nun auch wieder nicht. Die Leute, die mich töten wollen, kann man durchaus zählen. Das hat man auch schon getan, aber es sind zu viele, als dass die Zahl von Bedeutung wäre.«

»Na, ich weiß nicht recht. Für mich ist die schon von Bedeutung.«

»Damit hast du wieder mal Unrecht«, behauptete sie ruhig. Die abgezupften Blütenblätter bildeten mittlerweile einen kleinen Haufen.

Ihre Selbstbeherrschung und ihre ruhige Haltung änderten sich selbst dann nicht, wenn sie davon sprach, im Visier von einer Horde Killer zu sein.

Eine Weile wartete ich darauf, dass sie mich wieder ansah, doch sie beschäftigte sich nur mit der Blüte.

»Die Männer auf dem Pier«, sagte ich schließlich, »wer sind die?«

»Ihre Namen kenne ich nicht.«

»Warum wollen sie dich umbringen?«

»Sie wissen noch gar nicht, dass sie mich umbringen wollen.«

Nachdem ich einen Moment über diese Antwort nachgedacht hatte und mir keinen Reim darauf machen konnte, fragte ich: »Wann werden sie denn wissen, dass sie dich umbringen wollen?«

»Früh genug.«

»Ach, jetzt hab ich endlich begriffen«, log ich.

»Abwarten«, sagte sie. »Du wirst es schon begreifen.«

In den Kerzendochten verborgene Unreinheiten ließen die Flammen immer wieder hüpfen, flattern und kleiner werden. Auch die Spiegelungen an der Decke schwollen an, schrumpften, zitterten.

»Und wenn diese Typen endlich merken, dass sie dich umbringen wollen, weshalb wollen sie das dann tun?«

»Aus dem falschen Grund.«

»Aha. Gut. Und was wäre der?«

»Sie werden annehmen, dass ich weiß, welche Gräueltat sie begehen wollen.«

»Weißt du das denn?«

»Nur sehr allgemein.«

»Wie wär’s, wenn du mir das trotzdem mitteilst?«

»Viele Tote«, sagte sie, »und viel Zerstörung.«

»Das hört sich ziemlich gruselig an. Und tatsächlich viel zu allgemein.«

»Mein Wissen ist eben begrenzt«, sagte sie. »Ich bin auch nur ein Mensch, genau wie du.«

»Soll das bedeuten … du bist ein wenig übersinnlich veranlagt wie ich?«

»Übersinnlich? Nein. Es heißt nur, dass ich nicht allwissend bin.«

Nun hatte sie alle Blütenblätter abgepflückt. Übrig blieb nur der fleischige grüne Blütenboden, die daran sitzenden Kelchblätter, das Büschel Staubgefäße und der Stempel.

Ich stürzte mich wieder in unsere reichlich chaotische Unterhaltung: »Wenn du sagst, die Typen werden dich aus dem falschen Grund umbringen wollen, dann heißt das, sie haben auch einen richtigen Grund dafür.«

»Keinen richtigen Grund«, sagte Annamaria, »aber einen besseren, zumindest aus ihrer Perspektive.«

»Und worin könnte dieser bessere Grund bestehen?« Endlich sah sie mir in die Augen. »Was habe ich dieser Blume angetan, du komischer Kauz?«

Stormy, und nur Stormy, hatte mich manchmal als komischen Kauz bezeichnet.

Annamaria lächelte, als wüsste sie, welcher Gedanke mir in den Sinn gekommen war.

Ich deutete auf den Haufen Blütenblätter. »Du bist einfach nervös, das ist alles.«

»Ich bin nicht nervös«, sagte sie ruhig. »Und ich habe dich auch nicht gefragt, weshalb ich es getan habe. Du sollst mir nur sagen, was ich der Blüte angetan habe.«

»Du hast sie kaputt gemacht.«

»Denkst du das tatsächlich?«

»Falls du nicht vorhast, damit Duftwasser herzustellen.«

»Als die Blüte noch in der Schale schwamm, wie hat sie da ausgesehen, obwohl sie doch abgeschnitten war?«

»Schön.«

»Üppig und lebendig?«, fragte sie nach.

»Ja.«

»Und jetzt sieht sie tot aus.«

»Sehr tot.«

Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte das Gesicht in die gewölbten Hände und lächelte. »Ich werde dir etwas zeigen.«

»Was denn?«

»Etwas mit der Blume.«

»Nur zu!«

»Nicht jetzt.«

»Wann dann?«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte sie.

»Hoffentlich erlebe ich das noch.«

Ihr Lächeln wurde breiter, und in ihrer Stimme lag freundschaftliche Zuneigung, als sie sagte: »Du hast einen bestimmten Charme, weißt du?«

Ich zuckte die Achseln und blickte in die Flamme, die in der roten Glaslampe zwischen uns brannte.

»Missversteh mich nicht«, sagte sie. »Ich meine … einen Charme, auf den du dich verlassen kannst.«

Wenn sie gedacht hatte, sie hätte mich mit der Blüte so abgelenkt, dass ich die Frage, der sie ausgewichen war, vergessen hatte, so irrte sie sich. Ich ließ nicht locker.

»Wenn sie dich momentan noch nicht umbringen wollen, aber bald doch, und zwar aus dem falschen Grund - was ist der richtige Grund? Ach, tut mir leid, Entschuldigung. Ich meine, was ist der bessere Grund für deinen Tod?«

»Das wirst du erfahren, wenn du es erfahren wirst«, sagte sie.

»Und wann werde ich es erfahren?«

Als sie antwortete, sagte ich mit ihr im Chor: »Alles zu seiner Zeit.«

Erstaunlicherweise hatte ich nicht den Eindruck, sie würde mir irgendwelche Informationen vorenthalten oder in Rätseln sprechen, um mich zu täuschen oder zu ködern. Sie kam mir absolut ehrlich vor.

Außerdem hatte ich das Gefühl, dass alles, was sie gesagt hatte, mehr Bedeutung besaß, als ich bisher wahrgenommen hatte. Wenn ich später einmal an dieses Gespräch zurückdachte, wurde mir wahrscheinlich klar, dass ich schon an diesem Abend, in dieser Stunde, hätte erkennen sollen, wer sie war.

Mit beiden Händen griff Annamaria nach ihrem Teebecher und trank daraus.

Bei jemand anders hätte das Lampenlicht wohl vorteilhaft gewirkt, doch sie sah genauso aus, wie sie im grauen Licht des Spätnachmittags auf dem Pier ausgesehen hatte. Weder besonders schön noch hässlich und doch nicht einfach nur hausbacken. Zierlich und doch irgendwie kraftvoll. Aus Gründen, die ich nicht ausdrücken konnte, besaß sie eine starke Ausstrahlung, die mich weniger magnetisch anzog als demütig machte.

Mit einem Mal wurde mein Versprechen, sie zu beschützen, zu einem Gewicht auf meiner Brust.

Ich griff mit der Hand nach der Kette, die ich nun trug.

Annamaria stellte den Becher ab und betrachtete das Glöckchen, das ich zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

Mir fiel ein Zitat ein: »Die Glocke mahnt …’s ist ein Grabgeläut, das mich zu Himmel oder Höll entbeut.«

»Shakespeare«, sagte sie. »Allerdings nicht ganz richtig zitiert. Außerdem braucht jemand wie du nicht daran zu zweifeln, was sein endgültiges Ziel ist.«

Wieder senkte ich den Blick auf die Öllampe. Vielleicht lag es an meiner lebhaften Fantasie, dass ich sah, wie die flackernde Flamme sich für einen winzigen Moment in das Bild eines tobenden Drachen verwandelte.

Ohne uns weiter zu unterhalten, deckten wir rasch den Tisch ab, stellten die übrig gebliebenen Sachen weg und spülten ab. Zum Abtrocknen war keine Zeit, deshalb ließen wir Teller und Tassen auf dem Ablauf stehen.

Aus dem Kleiderschrank holte Annamaria eine halblange, gerade geschnittene Jacke und zog sie an, während ich mit  einem langstieligen Löschhütchen, das sie mir gereicht hatte, die Lampe in der Küche und die auf dem Esstisch löschte.

Mit nicht mehr Gepäck als einer Handtasche ausgestattet, kam Annamaria auf mich zu.

»Du brauchst doch ganz bestimmt mehr als das«, sagte ich. »Ich habe nicht viel mehr«, sagte sie. »Ein paar Kleider, ja, aber plötzlich habe ich das Gefühl, es ist keine Zeit mehr zum Packen.«

Dieselbe Ahnung hatte mich dazu getrieben, hastig den Esstisch abzuräumen.

»Mach auch die anderen Lampen aus«, sagte sie und zog eine Taschenlampe aus der Handtasche. »Rasch!«

Ich löschte die drei verbliebenen Flammen.

Während Annamaria den Strahl der Taschenlampe über den Boden zur Tür wandern ließ, kam aus der stillen Nacht das Dröhnen eines Fahrzeugs. Es näherte sich, und so, wie es sich anhörte, handelte es sich um einen bulligen Pick-up.

Sofort schirmte sie das Licht mit der Hand ab, damit es von außen nicht sichtbar war.

Bremsen kreischten durch die Nacht, und der gerade eben noch auf Hochtouren jagende Motor brummte nur noch im Leerlauf vor sich hin - auf der Einfahrt vor der Garage, über der wir standen.

Eine Wagentür schlug zu. Und dann noch eine.
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»Da lang«, sagte Annamaria und ging mit der abgeschirmten Taschenlampe zu einer Tür, hinter der ich einen Kleiderschrank vermutet hatte.

Stattdessen sah ich einen Treppenabsatz und enge Stufen, die in die Garage hinunterführten.

Die Tür, an der wir standen, war zwar stabil, konnte jedoch nur von innen abgeschlossen werden. Für den Fall, dass der Fleischberg und seine Komplizen sich Zutritt zur Wohnung verschafften, hatten wir keine Möglichkeit, sie an der Verfolgung zu hindern.

Weil Annamaria schwanger war und weil ich Angst hatte, sie könnte in der Eile stolpern und stürzen, nahm ich ihr die Taschenlampe ab und beschwor sie, sich am Geländer festzuhalten und mir ganz vorsichtig zu folgen.

Die gespreizten Finger über der Linse, hielt ich die Taschenlampe hinter mich, um Annamaria den Weg auszuleuchten. So gingen wir langsamer in die Garage hinab, als es mir lieb gewesen wäre.

Unten angelangt, stellte ich erleichtert fest, dass die Garage ein Rolltor ohne Scheiben hatte. Die beiden Fenster in den Seitenwänden waren klein und direkt unterhalb der Decke.

Durch die staubigen Scheiben da oben war unsere Lampe wohl kaum sichtbar. Trotzdem ließ ich die Linse halb bedeckt.

Zwei Fahrzeuge standen in der Garage: ein Ford Explorer mit der Schnauze zum Tor hin und ein älterer Mercedes in umgekehrter Richtung.

Noch während Annamaria die letzte Stufe erreichte, flüsterte sie: »Da hinten, an der Seitenwand, ist ein Ausgang!«

Von oben hörten wir ein lautes Klopfen an der Tür der Wohnung.

Es roch so stark nach Öl, dass ich Angst hatte, auf einem schlüpfrigen Fleck auszugleiten, aber wir schafften es ohne Zwischenfall an den beiden Autos vorbei zur Seitentür.

Oben klopfte es erneut, diesmal deutlich hartnäckiger als beim ersten Mal. Ein Pizzabote, der sich in der Adresse geirrt hatte, war das mit Sicherheit nicht.

Vorsichtig drehte ich den Knauf. Weil die Tür nach innen aufging, hatte ich in beide Richtungen freie Sicht, als ich mich hinausbeugte, um die Lage zu sondieren.

Das Haupthaus stand an der anderen Seite der Garage, weshalb es momentan nicht zu sehen war. Ein schmaler Weg führte an der hohen Hecke entlang, mit der das Grundstück endete.

Wenn wir draußen nach links gingen, kamen wir zur Einfahrt, wo der Wagen unserer Besucher stand. Gingen wir in die andere Richtung, gelangten wir zu der Treppe, die zum Obergeschoss der Garage führte, wo gerade jemand an die Tür geklopft hatte.

Trotz des dichten Nebels gab ich nicht viel auf unsere Chancen, uns unbeobachtet vom Grundstück schleichen zu können. Zwei Wagentüren waren zugeschlagen, also waren zwei Männer ausgestiegen - mindestens zwei -, aber es war nicht anzunehmen, dass sie beide zur Wohnung hochgegangen waren. Wahrscheinlich war einer unten geblieben, um uns zu schnappen, falls wir es irgendwie schafften, dem Typ, der an die Tür klopfte, durch die Finger zu schlüpfen.

Ich ließ die Tür offen, während ich mich umdrehte und an die dunkle Decke blickte. Neonröhren sah ich dort keine, nur eine einzige nackte Glühbirne. In den Mechanismus des Rolltors war bestimmt auch noch eine Lampe eingebaut, aber die würde wohl erst angehen, wenn das Tor sich öffnete.

Als ich Annamaria zu dem Mercedes zog, sperrte sie sich nicht und fragte nicht einmal, was ich vorhatte.

Das Klopfen hatte aufgehört. Von oben kam das leise Knacken einer brechenden Glasscheibe, das der Besucher nicht hatte verhindern können.

Als ich die Hand an den Griff der hinteren Beifahrertür legte, kam mir plötzlich in den Sinn, der Wagen könnte verschlossen sein. Aber wir hatten Glück, und die Tür ging auf.

Die Schritte über mir waren so schwer, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn die Stimme eines Riesen erschollen wäre: »Ich rieche, rieche Menschenfleisch!« Leider befanden wir uns nicht in einem Märchen.

Die Innenbeleuchtung des Mercedes war nicht besonders hell. Gut, denn dass sie anging, mussten wir riskieren.

Während ich Annamaria ansah und auf den Rücksitz des Wagens zeigte, kam mir in den Sinn, was jetzt gerade über uns stattfinden musste. Bestimmt sah der Eindringling die beiden Teller und Tassen auf dem Ablauf. Früher oder später würde er auch eine der Öllampen anfassen.

Dann war das Glas nicht nur noch warm, sondern heiß. Grinsend würde der Kerl seine schmerzenden Finger zurückziehen, weil er nun wusste, dass wir erst bei seiner Ankunft geflohen waren.

Ich warf einen Blick auf die Seitentür, die ich hatte offen stehen lassen. Feine Nebelschwaden krochen über die Schwelle und wandten sich um den Türstock wie die Finger eines blinden Gespensts. Eine menschliche Gestalt war dort jedoch noch nicht aufgetaucht.

Annamaria schlüpfte auf den Rücksitz, und ich folgte ihr. Ich versuchte, die Tür so zuzuziehen, dass sie nicht zuschlug. Das gelang mir auch, wenngleich sie mehr Lärm machte, als mir lieb war. Die Innenbeleuchtung ging aus.

Der Mercedes war mindestens zwanzig, fünfundzwanzig Jahre alt und stammte aus einer Zeit, als man in Deutschland noch große, kantige Modelle baute, ohne sich um die Aerodynamik zu scheren. Deshalb waren wir ohne weiteres in der Lage, uns so hinzulegen, dass man uns von außen nicht mehr sah.

Ein perfekter Zaubertrick war das zwar nicht, aber doch etwas Ähnliches. Schließlich erwarteten unsere Verfolger, dass wir geflohen waren, und die offene Seitentür war ein Hinweis darauf.

Vom Jagdfieber ergriffen, würden die Kerle meinen, sie seien uns direkt auf den Fersen. Deshalb kamen sie hoffentlich nicht auf die Idee, dass wir es riskierten, uns an einem derart sichtbaren Ort zu verstecken.

Natürlich war es durchaus möglich, dass sie die offene Tür mit dem hereinschleichenden Nebel ein wenig zu offensichtlich fanden. Dann durchsuchten sie die Garage, und wenn sie das taten, waren wir geliefert.

Es handelte sich schließlich nicht um Trottel, sondern um ernsthafte Zeitgenossen. Wenn Annamaria Recht hatte, was ich nicht bezweifelte, dann planten sie massenhaft Tod und Zerstörung, und für so etwas muss man definitiv äußerst ernsthaft sein.
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Auf den Rücksitz des Mercedes gekauert, erlebten wir eine jener extremen Stresssituationen, auf die ich schon zu sprechen kam. Ihr erinnert euch: In solchen Momenten kann meine Fantasie sich verhalten wie ein mit grotesken Biestern bestücktes Karussell, das eine schaurige Vision nach der anderen in die Gegend schleudert.

Wurden wir entdeckt, dann konnten die Kerle uns durchs Fenster hindurch erschießen. Sie konnten auch die Türen aufreißen und uns aus nächster Nähe erschießen. Und sie konnten die Türen verbarrikadieren, den Wagen anzünden und uns bei lebendigem Leib rösten.

Schlimmer noch: Egal, wie sie mit uns umsprangen, wir starben mit Sicherheit nicht so rasch wie in den drei beschriebenen Szenarios. Schließlich mussten sie erst herausbekommen, wer wir waren und was wir über ihre Pläne wussten.

Folter. Sie würden uns foltern. Zangen, scharfe Messerklingen, Nadeln, glühende Schürhaken, Nagelpistolen, an die Zunge angesetzte Knoblauchpressen. Bleichmittel, das blind machte, ätzende Säuren, unangenehm schmeckende Elixiere, Zigarettenrauch. Solche Typen waren bestimmt begeisterte Folterknechte. Sie würden erbarmungslos sein und es so sehr genießen, dass sie Videoaufnahmen von unserem Leiden machten, um diese später ihren begeisterten Müttern vorzuspielen.

Ich hatte Annamaria zwar versichert, bereit zu sein, für sie zu sterben, und das stimmte auch, aber damit verbunden war auch das stillschweigende Versprechen, dass ich sie nicht in ihren Tod führte, bevor ich für sie starb. Zumindest nicht innerhalb einer Stunde, nachdem ich ihr feierlich geschworen hatte, ihr Beschützer zu sein.

Jemand knipste die einzelne Glühbirne an der Garagendecke an. Da der Wagen mit der Schnauze zur Rückwand hin parkte, war unser Versteck so weit von der Treppe entfernt wie irgend möglich. Deshalb war das Licht zu schwach, um bis in unseren dunklen Zufluchtsort vorzudringen.

Auf die Schallschutzeigenschaften ihres Fahrzeugs konnten die Konstrukteure von Daimler-Benz stolz sein. Falls jemand in der Garage herumstöberte und zum Beispiel irgendwelche Schranktüren öffnete, hörte ich ihn nicht.

Lautlos zählte ich sechzig und noch einmal sechzig Sekunden ab. Dann wiederholte ich das ein drittes Mal.

Die Zeit unseres selbst gewählten Arrests abzuzählen, machte mich ungemein nervös, weshalb ich damit aufhörte und einfach abwartete. Dabei versuchte ich, mir keine Foltermethoden mehr auszumalen.

Das Innere des alten Mercedes roch nach abgenutztem Leder, mit Menthol versetzter Politur, Parfüm mit Gardenienduft, Katzenhaaren und Staub.

Ich spürte einen Niesreiz. Wie ein alter Zen-Mönch versuchte ich meditierend, den Reiz in ein Jucken zwischen den Schulterblättern zu verwandeln, was erträglicher gewesen wäre. Als das nicht klappte, nahm ich statt der Schulterblätter einen gutartigen Dickdarmpolypen.

Auch das funktionierte nicht, weshalb ich mir in die Nase kniff und durch den Mund atmete. Nach einer Weile hatte ich den Eindruck, dass die ruchlosen Mitarbeiter der Hafenmeisterei inzwischen zu dem Schluss gekommen waren, Annamaria und ich seien geflohen. Bestimmt waren sie bereits weg.

Ich war gerade dabei, vorsichtig den Kopf zu heben, um durchs Fenster zu spähen, als ich ganz in der Nähe zwei Männerstimmen hörte. Die eine war tief, die andere klang schleimig. Sofort duckte ich mich wieder in mein Versteck wie ein erschrockener Schachtelteufel.

Im Dunkeln tastete Annamaria nach meiner Hand, vielleicht tastete ich auch nach ihrer; jedenfalls fanden sich unsere Hände.

Was die Männer sagten, verstand ich nicht. Eindeutig war allerdings, dass der eine wütend war, während der andere sich wortreich entschuldigte.

Ein lauter Krach, gefolgt von einem leiser werdenden Klappern, ließ vermuten, dass der mit der tiefen Stimme etwas umgeworfen oder seinem Gegenüber einen schweren Gegenstand an den Schädel gedonnert hatte.

Während der Streit weiterging, spürte ich, wie Annamarias Hand in meiner mir Mut machte. Mein Herzschlag wurde langsamer, und ich hörte auf, die Zähne zusammenzubeißen.

Offenbar befanden sich die beiden Männer in größerer Nähe, als ich anfangs gedacht hatte. Um eine seiner Äußerungen zu betonen, schlug der Zornige dreimal mit der flachen Hand auf die Kühlerhaube des Wagens, in den wir uns geflüchtet hatten.
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Der Kerl mit der tiefen Stimme, der wahrscheinlich gelbe Augen, einen Kinnbart und Aussicht auf ein speziell für ihn reserviertes Nagelbett in der Hölle hatte, hämmerte noch einmal auf den Mercedes.

In unserem höchst unzulänglichen Versteck auf dem Rücksitz desselben Fahrzeugs drückte Annamaria sanft und beruhigend meine Hand.

Inzwischen hatten meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ich konnte Annamarias Gesicht gerade gut genug sehen, um zu erkennen, dass sie lächelte, als wollte sie sagen:  Das ist nur ein vorübergehender Rückschlag auf unserer Flucht, und bald werden wir durch Wiesen voller Blumen laufen, wo schillernde Schmetterlinge zum Geträller von Lerchen, Rotkehlchen und Goldammern durch die Luft taumeln.

Ich wusste, dass Annamaria nicht dumm war, und als naiv würde sie sich wohl auch nicht erweisen. Das bedeutete, sie wusste entweder etwas, das ich nicht wusste, oder sie hatte mehr Vertrauen in mich, als meine Fähigkeiten rechtfertigten.

Der Streit ging offenbar seinem Ende zu, denn die Stimmen wurden leiser. Dann bewegten sie sich von unserem Mercedes fort.

Die Glühbirne an der Decke ging aus.

Eine Tür fiel zu.

Nun konnte ich Annamarias Gesicht nicht mehr erkennen. Hoffentlich lächelte sie mich in der Dunkelheit nicht weiter an.

Es handelt sich zwar nicht um eine ausgewachsene Phobie, aber bei der Vorstellung, dass jemand mich im Dunkeln anlächelt, fühle ich mich unbehaglich. Das gilt selbst dann, wenn es sich um Leute handelt, die so nett - oder gar gutherzig - sind, wie diese junge Frau es zu sein schien.

In Kinofilmen läuft es nämlich so: Wenn eine Figur, die sich an einem stockfinsteren Ort befindet, ein Streichholz anreißt und feststellt, dass jemand oder etwas sie angrinst, dann reißt ihr dieser Jemand oder dieses Etwas im nächsten Augenblick den Kopf ab.

Natürlich haben Filme praktisch nichts mit dem wahren Leben zu tun, nicht einmal solche, die massenhaft Preise einheimsen. In Filmen ist die Welt entweder voll fantastischer Abenteuer und aufregender Heldentaten - oder sie ist ein so öder, grausamer Ort voll Verrat, bösartigem Konkurrenzdenken und Hoffnungslosigkeit, dass man sich spätestens dann, wenn man den halben Becher Popcorn intus hat, am liebsten umbringen würde. In modernen Filmen gibt es keine goldene Mitte; man rettet entweder ein Königreich und heiratet eine Prinzessin, oder man wird von den Killern eines teuflischen Konzerns erschossen, dem man im Gerichtssaal eines korrupten Richters vergeblich das Handwerk legen wollte.

Draußen sprang ein bulliger Motor an. Dann verebbte das Geräusch, und Stille strömte in die Nacht zurück.

Eine Minute lang blieb ich reglos in dem dunklen Wagen liegen, entweder angelächelt oder nicht, dann fragte ich: »Meinst du, sie sind fort?«

»Meinst du denn, sie sind fort?«, erwiderte Annamaria.

Beim Abendessen hatte ich zugesagt, ihr edler Ritter zu  sein, und kein anständiger Ritter hätte seine Vorgehensweise von der Mehrheitsentscheidung eines zweiköpfigen Komitees abhängig gemacht.

»Na gut«, sagte ich. »Raus hier.«

Nachdem wir ausgestiegen waren, knipste ich die Taschenlampe an, um den Weg zur Tür zu finden. Sie quietschte in den Angeln, als sie aufschwang, was mir vorher nicht aufgefallen war.

In dem engen Gang zwischen der Garage und der hohen Hecke lauerte niemand, um uns den Kopf abzureißen. So weit, so gut. Dafür warteten sie anderswo.

Ich knipste die Taschenlampe wieder aus, zögerte jedoch, zur Einfahrt zu gehen. Womöglich hatte man dort einen Wachposten stationiert.

Offenbar ahnte Annamaria, was ich fürchtete. »Nach hinten raus ist ein Tor zu einem öffentlichen Park«, flüsterte sie.

Wir gingen in die angegebene Richtung. Als wir an der Treppe nach oben vorbeikamen, hob ich den Kopf, aber niemand blickte auf uns herab.

Wir durchquerten den nebligen Garten. Der nasse Rasen war mit glatten, gelben Blättern übersät. Sie stammten von Platanen, die ihr Laub hier an der Küste später abwarfen als sonst wo.

Am Ende des Rasens kam ein weißer Lattenzaun mit einem Tor, das schön geschnitzte Pfosten hatte. Dahinter sah ich die Grasfläche des Parks, die in allen Richtungen im Nebel verschwand.

Als wir das Tor hinter uns gelassen hatten, nahm ich Annamaria am Arm. »Wir sollten Richtung Süden gehen, glaube ich.«

»Ja, aber mir müssen uns hier in der Nähe der Zäune halten«, sagte sie. »Gegenüber grenzt der Park an den Hekate-Canyon an. Da wird er an manchen Stellen ziemlich eng, und der Hang der Schlucht ist ganz schön steil.«

Der Hekate-Canyon nahm einen besonderen Platz in der Geschichte von Magic Beach ein.

An der kalifornischen Küste strecken sich viele uralte Canyons wie krumme, arthritische Finger zum Meer aus, und jede Stadt, die an den Rändern einer solchen Schlucht erbaut ist, muss zur Verbindung ihrer Wohngebiete Brücken bauen. Manche der Canyons sind breit, die meisten jedoch ziemlich schmal.

Der Hekate-Canyon gehörte zur letztgenannten Kategorie. An seinem Boden lief ein Bach entlang, der sich in der Regenzeit in einen reißenden Strom verwandelte. Am Ufer erhob sich ein Mischwald aus Schirmtannen, Dattelpalmen, Kauri-Fichten und gewöhnlichen Zypressen. Durch den extremen Standort und den Giftmüll, den man im Lauf der Jahre illegal in die Schlucht befördert hatte, waren die Stämme knorrig und verdreht.

Die Wände der Schlucht waren steil, aber begehbar. Wilde Ranken und dorniges Strauchwerk verlangsamten sowohl die Erosion wie auch mutige Wanderer.

In den fünfziger Jahren hatte ein Sexualmörder den jungen Frauen von Magic Beach nachgestellt. Er hatte sie in den Canyon gezerrt und dort gezwungen, sich ihr eigenes Grab zu schaufeln.

Als die Polizei ihn dabei erwischte, wie er gerade sein achtes Opfer verscharrte, stellte sich heraus, dass es sich um den Kunstlehrer der Highschool handelte. Er hieß Arliss Clerebold und hatte feines blondes Haar, das sich zu engelhaften Löckchen ringelte. Sein Gesicht war freundlich, sein Mund perfekt zum Lächeln geschaffen, seine Arme waren stark, und  seine langfingrigen Hände waren so kräftig wie die eines geübten Kletterers.

Von den früheren sieben Opfern wurden zwei nie gefunden. Clerebold weigerte sich, irgendwelche Aussagen zu machen, und auch mit dem Einsatz von Suchhunden gelang es nicht, die Gräber aufzuspüren.

Während Annamaria und ich ganz in der Nähe der Schlucht durch den Park gingen, fürchtete ich, womöglich den Geistern von Clerebolds Opfern zu begegnen. Eigentlich war ihnen Gerechtigkeit widerfahren, als man ihn in San Quentin hingerichtet hatte, weshalb sie wahrscheinlich aus dieser Welt weitergezogen waren. Die beiden, deren Leichen man nicht gefunden hatte, waren aber vielleicht doch dageblieben, weil sie sich danach sehnten, dass ihre Gebeine ins Grab ihrer Familie umgebettet wurden.

Da ich Annamaria beschützen und den Kerl mit den gelben Augen daran hindern musste, eine mir noch unbekannte Katastrophe anzuzetteln, hatte ich bereits alle Hände voll zu tun. Ich konnte es mir nicht leisten, von den melancholischen Geistern ermordeter Frauen abgelenkt zu werden, die mich zu ihren verborgenen Gräbern führen wollten.

Um die Geister nicht extra anzuziehen, indem ich an sie dachte, versuchte ich, mehr über Annamaria zu erfahren, während wir wachsam durch den dichten Nebel gingen.

»Kommst du aus der Gegend hier?«, begann ich leise.

»Nein.«

»Woher dann?«

»Von weither.«

»Also vielleicht aus Oklahoma?«, bohrte ich weiter. »Oder aus Alabama? Und wie steht’s mit Maine?«

»Von noch weiter her. Du würdest mir doch nicht glauben, wenn ich es dir sagen würde.«

»Klar würde ich dir glauben«, versicherte ich ihr. »Bisher habe ich dir jedenfalls alles geglaubt, obwohl ich nicht recht weiß, warum, und obwohl ich das meiste nicht kapiere.«

»Wieso glaubst du mir denn so anstandslos?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Doch, das weißt du.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Du weißt es.«

»Hilf mir mal auf die Sprünge. Wieso glaube ich dir so anstandslos?«

»Wieso glaubt man denn überhaupt etwas?«, fragte sie zurück.

»Ist das eine philosophische Frage - oder bloß ein Rätsel?«

»Ein Grund sind empirische Beweise.«

»Du meinst also … ich glaube an die Schwerkraft, weil ein Stein, den ich in die Luft werfe, auf den Boden zurückfällt.«

»Genau das meine ich.«

»Was dich angeht, so bist du mit empirischen Beweisen nicht gerade großzügig gewesen«, wandte ich ein. »Ich weiß nicht einmal, wo du herkommst. Deinen Namen kenne ich auch nicht.«

»Den kennst du wohl.«

»Nur deinen Vornamen. Wie heißt du mit Familiennamen?«

»Ich habe keinen.«

»Jeder hat einen Familiennamen.«

»Ich hatte nie einen.«

In der kühlen Nacht bildete unser Atem Wolken. Annamaria war von einer so geheimnisvollen Atmosphäre umgeben, dass mir der absurde Gedanke kam, wir hätten das ganze Nebelmeer, in dem alle Dinge versanken, selbst ausgeatmet, damit daraus eine neue Welt entstehen konnte.

»Du musst doch einen Nachnamen gehabt haben, als du zur Schule gegangen bist.«

»Ich war nie in der Schule.«

»Hat man dich zu Hause unterrichtet?«

Sie antwortete nicht.

»Ohne Nachnamen - wie schaffst du es da, Sozialhilfe zu bekommen?«

»Das Sozialamt weiß nichts von mir.«

»Aber du hast doch gesagt, dass du nicht arbeitest.«

»Das stimmt.«

»Wie - schenken dir manche Leute einfach Geld, wenn du welches brauchst?«

»Ja.«

»Nicht schlecht. So was ist wahrscheinlich nicht so stressig wie ein Job als Reifen- oder Schuhverkäufer.«

»Ich habe nie um irgendetwas gebeten … bis ich dich gefragt habe, ob du für mich sterben würdest.«

Irgendwo in dieser Welt, die sich aufgelöst hatte, war der Kirchturm von St. Joseph offenbar stehengeblieben, denn in der Ferne erklang seine vertraute Glocke. Aus zwei Gründen war das allerdings äußerst seltsam. Zum einen zeigten die Leuchtziffern meiner Uhr 7.22 an, was auch zu stimmen schien. Und zum anderen schlug die Kirchenglocke von acht Uhr morgens bis acht Uhr abends zur vollen Stunde einmal und zur halben Stunde zweimal. Nun hallten drei feierliche Schläge durch den Nebel.

»Wie alt bist du, Annamaria?«

»In gewissem Sinne achtzehn.«

»Achtzehn Jahre hinter sich zu bringen, ohne jemanden um etwas zu bitten - da wusstest du offenbar, dass du dir das für eine wirklich große Bitte aufsparst.«

»Irgendwie hatte ich so eine Ahnung«, sagte sie.

Sie klang amüsiert, aber nicht so, als wollte sie mich an der Nase herumführen. Wieder spürte ich, dass sie sich direkter ausdrückte, als es den Anschein hatte.

Frustriert kehrte ich zu meinem früheren Thema zurück: »Ohne Nachnamen, wie kommst du da an eine Krankenversicherung?«

»Die brauche ich nicht.«

Ich blickte auf ihren Bauch. »In ein paar Monaten wirst du aber schon eine brauchen.«

»Alles zu seiner Zeit.«

»Außerdem ist es gar nicht gut, schwanger zu sein, ohne regelmäßig zum Arzt zu gehen, weißt du?«

Sie schenkte mir ein Lächeln. »Du bist ein wirklich lieber junger Mann.«

»Es ist ein wenig komisch, wenn du mich als jungen Mann bezeichnest. Schließlich bin ich älter als du.«

»Aber ein junger Mann bist du trotzdem, und lieb auch. Wo wollen wir eigentlich hin?«

»Das ist eine sehr tiefgründige Frage.«

»Ich meine, jetzt gerade. Wo gehen wir hin?«

Nicht ohne ein gewisses Vergnügen antwortete ich ihr mit einem Zitat, das genauso mysteriös war wie alles, was sie zu mir gesagt hatte: »Ich muss mich mit einem Mann treffen, der Molchaugen und Haare wie Flaum vom Kauz hat.«

»Macbeth«, sagte sie, womit sie meinen Plan durchkreuzte.

»Ich nenne ihn den Lampenmann. Du musst nicht wissen, wieso. Das Gespräch wird wahrscheinlich riskant, deshalb kannst du nicht mitkommen.«

»Ich bin am wenigsten in Gefahr, wenn ich mit dir zusammen bin.«

»Aber ich muss schnell vorwärtskommen. Also, ich kenne  eine Frau … du wirst sie mögen. Niemand wird darauf kommen, in ihrem Haus nach dir oder mir zu suchen.«

Ein Knurren hinter uns ließ uns herumfahren.

Im ersten Augenblick kam es mir vor, als hätte der Kerl mit den gelben Augen uns verfolgt und sich, während wir in unsere rätselhafte Unterhaltung vertieft waren, durch einen Zaubertrick in drei kleinere Gestalten aufgespalten. Im Nebel leuchteten sechs gelbe Augen, so hell wie Reflektoren am Straßenrand, nicht da, wo die Augen eines Menschen zu erwarten gewesen wären, sondern tiefer am Boden.

Als die Gestalten aus dem Nebel schlichen und kaum drei Meter vor uns stehen blieben, sah ich, dass es sich um Kojoten handelte.

Dahinter tauchten im Nebel sechs weitere Augen auf. Drei zusätzliche Exemplare gesellten sich zu ihren Artgenossen.

Offenbar waren sie aus der Schlucht heraufgekommen, um zu jagen. Sechs Kojoten. Ein ganzes Rudel.
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Da ich aus Pico Mundo komme, wo die Prärie in die Mojave-Wüste übergeht, war ich schon früher auf Kojoten gestoßen. Diese Tiere sind recht scheu, weshalb sie mir normalerweise ausgewichen waren, ohne daran zu denken, mir an die Wäsche zu gehen.

In einer Nacht jedoch war ich auf ein sehr hungriges Rudel getroffen, das großes Interesse an mir zeigte. Ich war ihm nur knapp entkommen, ohne einen Mundvoll meines Hinterteils zurückzulassen.

Wäre ich Hutch Hutchison gewesen und hätte festgestellt, dass ich mich schon zum zweiten Mal innerhalb von siebzehn Monaten auf der Speisekarte eines Kojotenrudels befand, so hätte ich das nicht als interessanten Zufall betrachtet, sondern als unwiderlegbaren wissenschaftlichen Beweis, dass die gesamte Spezies Kojote sich gegen die Menschheit gewandt hatte und uns auslöschen wollte.

Die vier Exemplare von Canis latrans, die im Nebel auf dem Rasen standen, besaßen nichts von dem Liebreiz der diversen Hundearten, die man gern in Wandkalendern abbildet.

Das war nicht zwangsläufig so, denn ob ihr es glaubt oder nicht, strahlen Kojoten manchmal einen drolligen Charme aus. Sie sind enger mit den Wölfen verwandt als mit den Hunden und mit ihrem mageren, sehnigen Körper sehr erfolgreiche Raubtiere, aber da ihre Füße zu groß für ihren Körper sind und ihre Ohren zu groß für ihren Kopf, sehen sie fast wie tapsige Hundewelpen aus. Fast.

Mit ihren schmalen Köpfen, gebleckten Zähnen und leuchtenden Augen waren die sechs Exemplare, die sich vor Annamaria und mir aufgebaut hatten, allerdings nicht dazu geeignet, in einem Werbespot für Hundefutter aufzutreten. Sie passten eher in einen Horrorfilm.

In gefährlichen Momenten gelingt es mir meistens, eine provisorische Waffe aufzutreiben, doch hier auf dem Rasen gab es nichts. Die einzige Möglichkeit boten die Zaunpfähle, falls es mir gelang, einen herauszubrechen. Keinerlei Steine. Keine Baseballschläger, Eimer, Besen, antike Porzellanvasen, Bratpfannen, Schaufeln, Toaster oder schieläugige Frettchen, die mir in der Vergangenheit erfolgreich zur Verteidigung gedient hatten.

Allmählich hatte ich den Eindruck, dass ich meine Schusswaffenphobie nun doch endlich überwinden und mir eine Pistole besorgen sollte.

Wie sich herausstellte, besaß ich eine Waffe, deren ich mir nicht bewusst war: eine junge, schwangere, geheimnisvolle Frau. Als ich sie dazu bringen wollte, sich langsam rückwärts von dem gierigen Rudel zu entfernen, sagte sie: »Die sind nicht nur das, wonach sie aussehen.«

»Tja, wer ist das schon?«, meinte ich. »Aber ich glaube, dass diese Burschen zumindest weitgehend das sind, wonach sie aussehen.«

Statt vorsichtig zurückzuweichen und zu hoffen, in einem der Gartenzäune hinter uns ein unverschlossenes Tor zu finden, machte Annamaria einen Schritt auf die Biester zu.

Ich stieß ein Wort mit der Bedeutung Exkrement aus, verwendete dabei jedoch ein einigermaßen höfliches Synonym.

Ruhig, aber entschieden sagte sie zu den Kojoten: »Ihr gehört nicht hierher. Der Rest der Welt steht euch offen … aber nicht dieser Ort in diesem Augenblick.«

Das hörte sich nett an, aber ich hielt es für keine gute Strategie, einem Rudel hungriger Fleischfresser zu erklären, sie hätten sich in der Restaurantadresse geirrt.

Die Tiere hatten die Nackenhaare aufgestellt und den Schwanz eingezogen. Ihre Ohren lagen flach am Kopf. Ihre Muskeln waren angespannt.

Diese Burschen brauchten wohl dringend eine Mahlzeit. Als Annamaria einen weiteren Schritt auf das Rudel zuging, sagte ich nichts, weil ich befürchtete, meine Stimme werde wie die von Mickymaus klingen, aber ich legte Annamaria die Hand auf den Arm.

Ohne mich zu beachten, sagte sie zu den Kojoten: »Ich gehöre euch nicht. Er gehört euch auch nicht. Ihr werdet jetzt gehen.«

Mancherorts werden Kojoten als Präriewölfe bezeichnet, was sich viel hübscher anhört, aber selbst wenn man sie als Kuscheltiere bezeichnen würde, wären sie nicht besonders kuschelig.

»Ihr werdet jetzt gehen«, wiederholte Annamaria. Erstaunlicherweise schienen die Raubtiere ihr Selbstvertrauen einzubüßen. Ihre Nackenhaare legten sich, und sie bleckten auch nicht mehr die Zähne.

»Los!«

Nicht mehr bereit, Annamaria in die Augen zu schauen, stellten die Tiere die Ohren auf und drehten den Kopf nach links und rechts, als fragten sie sich, wie sie wohl hierhergelangt waren und weshalb sie so tollkühn gewesen waren, dieser gefährlichen werdenden Mutter entgegenzutreten.

Mit zuckendem Schwanz zogen sie den Kopf ein, blickten  belämmert nach hinten und zogen sich in den Nebel zurück. Offenbar fühlten sie sich so rüde gemaßregelt, dass sie nun nicht mehr recht wussten, ob sie noch kraftvoll zubeißen konnten.

Annamaria ließ es zu, dass ich sie wieder am Arm nahm, und so gingen wir weiter durch den schmalen Park.

Nachdem ich eine Weile fruchtlos überlegt hatte, was wohl gerade geschehen war, sagte ich: »Du sprichst also mit Tieren.«

»Nein. Das hat nur so ausgesehen.«

»Du hast gesagt, die Biester wären nicht nur das, wonach sie aussehen würden.«

»Tja, wer ist das schon?«, zitierte sie mich, was nicht ganz so eindrucksvoll klang wie eine Stelle aus dem Werk Shakespeares.

»Was waren sie denn … abgesehen von dem, wonach sie aussahen?«

»Das weißt du schon.«

»Eigentlich ist das keine Antwort.«

Sie sagte: »Alles zu seiner Zeit.«

»Das ist ebenfalls keine Antwort.«

»Es ist, was es ist.«

»Jetzt habe ich endlich begriffen.«

»Noch nicht. Aber das kommt schon.«

»Ich habe zwar nirgendwo ein weißes Kaninchen gesehen, aber wir sind wohl wie Alice aus der Welt ins Wunderland gefallen.«

Sie drückte meinen Arm. »Die Welt ist selbst ein Wunderland, wie du wohl weißt, junger Mann.«

Zu unserer Rechten schlichen die Kojoten neben uns dahin, nur ab und zu als dunkle Schatten sichtbar. Ich machte Annamaria darauf aufmerksam.

»Ja«, sagte sie, »die werden hartnäckig sein, aber wagen sie es, zu uns herüberzuschauen?«

Während wir weitergingen, beobachtete ich die Tiere eine Weile, sah aber nicht einen einzigen Moment ein gelbes Auge im Dunkeln aufblitzen. Offenbar richteten sie den Blick unverwandt auf den Boden vor ihrer Schnauze.

»Wenn du mit einem Rudel Kojoten fertigwerden kannst«, sagte ich, »dann brauchst du mich vielleicht gar nicht.«

»Auf Menschen habe ich keinen Einfluss«, sagte sie. »Wenn die mich foltern und umbringen wollen und entschlossen sind, meine Widerstandskräfte zu brechen, dann werde ich leiden. Aber Kojoten - selbst wenn sie so hungrig sind wie die da - machen mir keine Angst, und du brauchst dir auch keine Sorgen zu machen.«

»Du scheinst zu wissen, wovon du sprichst«, sagte ich. »Aber ein wenig Sorgen werde ich mir wegen der Biester da doch machen.«

»Tugend ist kühn und Güte ohne Furcht.«

»Shakespeare, was?«, fragte ich.

»Maß für Maß.«

»Das Zitat kenne ich noch nicht.«

»Jetzt schon.«

So sehr ich den Mann aus Stratford bewunderte, ich hatte durchaus den Eindruck, dass Güte sich vor den im Nebel dahinschleichenden Gestalten fürchten sollte, wenn Güte es vermeiden wollte, gekaut und verschlungen zu werden.
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Wir waren noch ein ganzes Stück von der Höhle des glücklichen Monsters entfernt, als unsere dahinschleichenden Begleiter in den Nebelschwaden verschwanden und sich nicht wieder blicken ließen. Ich hatte allerdings den Verdacht, dass wir sie nicht zum letzten Mal gesehen hatten.

Das Haus stand allein am Ende einer engen Straße, deren Asphalt rissig und von Spalten durchzogen war. Riesige Himalaya-Zedern bildeten eine Allee; auf ihren herabhängenden Ästen schien der Nebel zu lasten wie nasser Schnee.

Mit seinem Reetdach samt Mansardenfenstern, den mit Zedernschindeln verschalten Wänden, den an der Dachkante rankenden Trompetenblumen und einem mit Bougainvillea bewachsenen Gartentor hätte das rustikale Gebäude aus einem romantischen Gemälde von Thomas Kinkade stammen können.

Wie neugierige Gespenster drückten sich fahle Nebelschwaden an die Fenster, um hineinzuspähen und herauszufinden, ob die Zimmer drinnen wohl zum Spuken taugten.

Hinter den Phantomen glomm ein angenehmer, bernsteinfarbener Schein. Als wir näher kamen, sah ich, dass das freundliche Licht an den geschliffenen Kanten der Fensterscheiben glitzerte und funkelte, als wohnte da jemand mit Zauberkraft.

Während wir die Straße entlanggegangen waren, hatte ich Annamaria auf Blossom Rosedale vorbereitet, bei der sie eine  oder zwei Stunden bleiben sollte. Vor fünfundvierzig Jahren, als Blossom gerade einmal sechs gewesen war, hatte ihr betrunkener, tobender Vater sie mit dem Kopf voraus in ein Fass fallen lassen, in dem er gerade Müll verbrannte, besprengt mit ein wenig Petroleum.

Zum Glück trug sie eine eng anliegende Brille, was sie vor dem Erblinden bewahrte und ihre Augenlider rettete. Obwohl sie noch so jung war, besaß sie die Geistesgegenwart, den Atem anzuhalten, was ihre Lunge rettete. Sie schaffte es sogar, das Fass zum Umkippen zu bringen und hastig herauszukriechen. Da stand sie allerdings bereits in Flammen.

Im Operationssaal hatte man ein Ohr gerettet, die Nase wiederaufgebaut - allerdings nicht so weit, dass sie einer normalen Nase ähnelte - und die Lippen rekonstruiert. Haare wuchsen ihr seither nicht mehr. Ihr Gesicht blieb für immer mit Wulstnarben übersät, die zu schlimm waren, um mit irgendeiner chirurgischen Technik beseitigt zu werden.

Ich hatte Blossom erst vor einer Woche kennengelernt, als ich durch die Stadt spaziert war. Sie hatte ihr Auto wegen einer Reifenpanne an den Straßenrand gefahren. Obwohl sie steif und fest behauptete, sie könne das Rad selbst wechseln, tat ich das, weil sie nur einen Meter fünfzig groß war, an ihrer verbrannten linken Hand nur Daumen und Zeigefinger hatte und keinen Anorak trug, obwohl es sehr nach Regen aussah.

Als das Rad gewechselt war, hatte sie darauf bestanden, dass ich auf eine Tasse Kaffee und ein Stück ihres unvergleichlichen Pekannusskuchens mit ins Haus kam. Sie nannte es die Höhle des glücklichen Monsters, und wenn auch das Häuschen tatsächlich etwas Höhlenhaftes an sich hatte und sie darin sehr glücklich lebte, war sie genauso wenig ein Monster wie Spielbergs E.T., dem sie ein bisschen ähnelte.

In den seither vergangenen Tagen hatte ich sie abends noch einmal besucht, um Rommé zu spielen und mich mit ihr zu unterhalten. Obwohl sie sämtliche drei Spiele gewonnen und für jeweils zehn Punkte einen Cent einkassiert hatte, waren wir auf dem besten Weg, gute Freunde zu werden. Von der übernatürlichen Seite meines Lebens wusste sie allerdings nichts.

Auf mein Klopfen hin kam Blossom gleich zur Tür. »Ach«, rief sie, »herein, herein! Gott hat mir endlich jemanden gesandt, den ich beim Kartenspiel so richtig ausnehmen kann. Da soll man noch sagen, beten hilft nichts. Bald kann ich mir einen Mercedes leisten.«

»Das letzte Mal hast du gerade mal fünfzig Cent gewonnen. Das heißt, du müsstest mich tausend Jahre lang täglich beim Rommé schlagen.«

»Spaß machen würde das schon!« Blossom schloss die Tür und lächelte Annamaria an. »Du erinnerst mich an meine Cousine Melvina - die von den beiden Melvinas, die verheiratet ist, nicht die alte Jungfer. Allerdings ist Melvina ziemlich meschugge, und das bist du vermutlich nicht.«

Ich stellte die beiden einander vor, während Blossom Annamaria aus der Jacke half und diese an die Wand hängte.

»Meine Cousine Melvina«, fuhr Blossom fort, »hat ein Problem mit einem Zeitreisenden. Was meinst du, sind Zeitreisen eigentlich möglich?«

»Vor vierundzwanzig Stunden«, erwiderte Annamaria, »war ich im Gestern.«

»Und jetzt bist du hier im Heute. Ich muss meiner Cousine unbedingt von dir erzählen.«

Blossom nahm Annamaria beim Arm und führte sie nach hinten.

»Melvina behauptet, ein Zeitreisender aus dem Jahr zehntausend nach Christus sucht ihre Küche auf, während sie schläft.«

Während ich den beiden folgte, fragte Annamaria: »Wieso ihre Küche?«

»Sie vermutet, in der fernen Zukunft gibt es keinen Kuchen mehr.«

Das Häuschen wurde magisch von bunten Tischlampen und Wandleuchten im Tiffany-Stil erhellt, deren Schirme Blossom selbst gebastelt hatte.

»Gibt es in Melvinas Küche denn eine Menge Kuchen?«

»Was Kuchen angeht, ist sie maßlos.«

An der Wohnzimmerwand hing ein wunderschön farbiger, fein genähter Quilt. Blossoms Quilts wurden in Kunstgalerien verkauft; sogar einige Museen hatten welche erworben.

»Vielleicht bekommt ihr Mann mitten in der Nacht regelmäßig Hunger«, meinte Annamaria.

»Nein. Melvina wohnt in Florida, und Norman, ihr Mann, in Nebraska. In einem ehemaligen Raketensilo, das noch aus dem Kalten Krieg stammt.«

Aus einem Küchenschrank nahm Blossom eine Dose mit Kaffee und eine Packung Filter. Beides reichte sie Annamaria.

Während diese sich daran machte, den Kaffee aufzugießen, fragte sie: »Wie kommt er denn darauf, ausgerechnet in einem alten Raketensilo zu wohnen?«

Blossom öffnete eine Dose Kekse. »Das ist ihm eingefallen, damit er nicht mit Melvina zusammenleben muss. Sie würde ihm überallhin folgen, aber nicht in ein Raketensilo.«

»Und wieso sollte es in ferner Zukunft keinen Kuchen mehr geben?«

Mit einer Gebäckzange nahm Blossom Kekse aus der Dose und legte sie auf einen Teller. »Melvina meint, womöglich  haben die Menschen dann alle guten Rezepte bei einem Weltkrieg verloren.«

»Das heißt, sie haben wegen Kuchen einen Krieg angezettelt?«

»Wahrscheinlich hat der Krieg aus den üblichen Gründen stattgefunden. Die Sache mit dem Kuchen war wohl Kollateralschaden.«

»Das klingt tatsächlich ziemlich meschugge.«

»Durchaus«, sagte Blossom, »aber nicht auf schlimme Weise.«

Ich war in der offenen Tür stehen geblieben. »Annamaria steckt ein wenig in der Zwickmühle …«, mischte ich mich ein.

»Eine Schwangerschaft ist keine Zwickmühle«, sagte Blossom, »sondern ein Segen.«

»Darum geht es nicht. Ein paar Bösewichte sind ihr auf den Fersen.«

»Bösewichte?« Blossom sah Annamaria fragend an.

»Niemand ist von Grund auf böse«, erklärte diese. »Es hängt alles von den Entscheidungen ab, die wir treffen.«

»Und der Versucher steht immer parat, um dir die falsche Entscheidung ins Ohr zu flüstern«, fügte Blossom hinzu. »Aber ich glaube, dass Reue den Menschen bessern kann.«

»Manche Leute«, meinte ich, »verspüren erst dann Reue, wenn man ihnen einen Baseballschläger über den Schädel gezogen hat.«

»Als mein Vater wieder nüchtern war, hat er bereut, was er mir angetan hatte«, sagte Blossom.

»Manche Leute«, sagte ich aus Erfahrung, »sperren dich mit zwei toten Rhesusaffen in einen Kofferraum, stellen den Wagen in eine von diesen riesigen hydraulischen Pressen, drücken den grünen Knopf und lachen dabei bloß. Die kennen das Wort Reue nicht einmal.«

»Hast du deinem Vater vergeben?«, fragte Annamaria.

»Er ist inzwischen zweiundachtzig«, sagte Blossom. »Ich finanziere seinen Platz im Altersheim. Auf Besuche verzichte ich allerdings.«

»Manche Leute«, sagte ich, »verlieren leicht die Beherrschung. Wenn man ihnen dann die Pistole wegnimmt und ihnen die Chance gibt, über ihre Untaten nachzudenken, dann sagen sie zwar, sie hätten Unrecht getan und würden es bereuen, aber anschließend lassen sie dich absichtlich in einen Raum spazieren, in dem ein Krokodil haust, das eine Woche nicht gefüttert wurde.«

Beide Frauen warfen mir die Sorte Blick zu, die man sich normalerweise für einen zweiköpfigen Mann aufhebt, der einen blauen Hund spazieren führt.

»Ich behaupte ja nicht, dass jedermann sich so verhält«, stellte ich klar. »Nur manche Leute.«

Annamaria wandte sich wieder Blossom zu. »Aber du hast deinem Vater vergeben.«

»Ja. Schon vor langer, langer Zeit. Es war nicht leicht. Ich besuche ihn auch nur deshalb nicht, weil er es nicht ertragen kann. Wenn er mich sieht, gerät er völlig aus dem Gleichgewicht. Die Schuld. Es ist zu schwer für ihn.«

Annamaria streckte eine Hand aus, Blossom ergriff sie, und dann umarmten sich die beiden.

»Also«, sagte ich, »da sind nun diese Kerle, die Annamaria und mir auf den Fersen sind, und ich muss mich ein wenig umhören, um mehr über sie zu erfahren. Ich dachte, dass Annamaria bei dir hier ein paar Stunden in Sicherheit ist, natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.«

Blossom sah Annamaria an. »Wir können Karten spielen. Oder Scrabble oder Backgammon, wenn dir das lieber ist.«

»Backgammon spiele ich gern. Tust du eigentlich manchmal ein wenig Vanille in deinen Kaffee, wenn du ihn aufbrühst?«

»Manchmal Vanille, manchmal Zimt.«

»Zimt. Das klingt gut.«

»Meine Cousine Melvina - nicht die mit Norman im Raketensilo, die andere - tut in eine Kanne mit zwölf Tassen gern einen halben Teelöffel Zimt und einen ganzen Teelöffel Kakao.«

»Das klingt noch besser. Machen wir das doch auch. Wieso haben die Eltern eigentlich gleich beide Töchter Melvina genannt?«

»Ach«, sagte Blossom, während sie nach der Dose mit Kakaopulver griff, »das sind keine Schwestern, sondern Cousinen. Beide sind nach unserer Großmutter mütterlicherseits - Melvina Belmont Singleton - benannt, die zu ihrer Zeit ziemlich berühmt war.«

»Berühmt? Weshalb?«

»Weil sie mit Gorillas zusammenlebte.«

»Mit welchen Gorillas denn?«

»Ach, überall, wo es Gorillas gab, ist sie früher oder später hingereist, um mit ihnen zusammenzuleben.«

»Sie war also Naturforscherin oder Anthropologin?«

»Nein, nichts in der Richtung. Sie war einfach total begeistert von Gorillas und hat gar nicht genug davon bekommen, sie zu beobachten. Die Gorillas hat das offenbar nicht gestört.«

»Das wundert mich aber«, sagte Annamaria.

»Tja, wenn Wissenschaftler kommen, um sie zu studieren, dann werden die Gorillas manchmal ziemlich ruppig, aber gegen meine Oma hatten sie nichts.«

»Sie muss eine beeindruckende Persönlichkeit gewesen sein.«

»In unserer Familie gibt es starke Frauen«, sagte Blossom.

»Das sehe ich«, sagte Annamaria, und die beiden lächelten einander zu.

»Einem Gorilla namens Percy«, erzählte Blossom, »hat meine Oma beigebracht, Gedichte zu schreiben.«

»Freie Verse, nehme ich an.«

»Veröffentlicht hätte die niemand«, sagte Blossom. Die beiden lachten.

Ich hätte gern mehr über diese Großmutter und die Gorillas gehört, aber ich musste erst einmal ein ernstes Gespräch mit dem Lampenmann führen. Blossom und Annamaria amüsierten sich so gut miteinander, dass ich sie nicht bei ihrer Unterhaltung störte, um ihnen mitzuteilen, ihr Odysseus habe seine Segel gehisst.

Als ich durchs Wohnzimmer ging, fiel mir auf, dass die Uhr auf dem Kaminsims eine Minute vor Mitternacht anzeigte.

Laut meiner Armbanduhr war es erst acht vor acht.

Ich trat zum Kamin, um an der Uhr zu horchen, aber die schien ihren Zeitvorrat verbraucht zu haben. Sie gab kein einziges Ticken von sich.

Im bisherigen Verlauf meines Lebens hatte ich übernatürliche Erscheinungen immer durch meine paranormalen Sinne wahrgenommen, die sonst niemand besaß. Dazu gehörten die Fähigkeit, die zögerlichen Geister von Toten zu sehen, meine frustrierenden Träume mit kryptischen Vorahnungen und mein übersinnlicher Magnetismus.

Die stehengebliebene Uhr in Annamarias Wohnung war keine Vision gewesen, sondern eine Realität. Nicht nur ich hatte sie sehen können, sondern Annamaria ebenfalls. Wenn ich nun sie und Blossom aus der Küche herbeigerufen hätte, dann hätten die beiden auf dem Kaminsims zweifellos dasselbe gesehen wie ich.

Eine einzelne Uhr, die eine Minute vor Mitternacht stehengeblieben war, hätte nichts anderes als eine defekte Uhr dargestellt. In dieser Nacht voller Nebel, verzauberter Kojoten und Schaukelbänken, die von selbst schaukelten, musste es aber eine tiefere Bedeutung haben, wenn ich zwei Uhren sah, deren Zeiger in genau derselben Position eingefroren waren.

Das Übernatürliche war auf eine Art und Weise in die normale Welt eingedrungen, die mir neu war, und diese Entwicklung kam mir unheilvoll vor.

Mir fiel nur eine Interpretation für die beiden synchron stehengebliebenen Uhren ein: Es blieben mir kaum mehr als vier Stunden, um den Tod vieler Menschen und die katastrophale Zerstörung zu verhindern, die von dem gelbäugigen Muskelberg und seinen Spießgesellen geplant wurden.
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Eine durch glühende Luft herabsteigende Taube, ein in Flammen aufgehender Busch, aus dem eine Stimme kommt, Sterne, die ihre zeitlose Konstellation aufgeben, um neue, bedeutungsvolle Muster am Himmel zu bilden …

Das waren einige der Zeichen, auf denen Propheten früherer Zeiten ihre Vorhersagen und Handlungen basieren ließen. Ich hingegen hatte zwei stehengebliebene Uhren vorgesetzt bekommen.

Falls ich nicht nur eine merkwürdige Erscheinung darstelle, deren außersinnliche Wahrnehmungen auf ein paar mutierte Synapsen zurückzuführen sind, die im Gehirn seltsame Verbindungen herstellen - falls meine Gabe also nicht nur eine Laune der Natur, sondern mit Sinn und Zweck verbunden ist, dann muss der für meinen Etat zuständige Engel mit äußerst mäßigen Mitteln auskommen.

Während ich durch die Stadt zu der Adresse ging, die ich in der Geldbörse von Sam Whittle - alias Sam Bittel, von mir liebevoll als Lampenmann bezeichnet - gefunden hatte, kam es mir vor, als wäre der alles überschwemmende Nebel bis in meinen Kopf geflutet. Wegen dieses inneren Dunstes waren meine Gedanken so unzusammenhängend wie die Häuser, die, einander fremd, wie Inseln in einem weißen Meer zu schwimmen schienen.

Inzwischen rollte mehr Verkehr durch die stille Nacht, als ich vorher gesehen hatte.

Manche der Fahrzeuge kreuzten die Straßen, auf denen ich ging, in so großer Distanz, dass ich kaum mehr von ihnen erkennen konnte als die gedämpften Lichtkegel ihrer Scheinwerfer. Vielleicht wurden einige von gewöhnlichen Männern und Frauen gelenkt, die ihren alltäglichen Aufgaben nachgingen und weder schlimme Gedanken noch böse Absichten hegten.

Sobald ich ein Fahrzeug sah, das dieselbe Straße benutzte wie ich, ging ich hinter dem nächsten geeigneten Objekt in Deckung und beobachtete, was da vorbeifuhr. Es handelte sich ausnahmslos entweder um Autos der Hafenmeisterei oder um Streifenwagen.

Vielleicht hatte die Polizei ihren gesamten Fahrzeugpark auf die Straßen geschickt, weil der dichte Nebel ideale Bedingungen für Einbruchsdiebstahl und andere Verbrechen bot. Ich hatte jedoch den Verdacht, dass die Burschen nur deshalb so zahlreich unterwegs waren, um gewisse Freunde von der Hafenmeisterei zu unterstützen.

Durch die Windschutzscheiben und Seitenfenster sah ich manchmal kurz ein Gesicht, das vom fahlen Schein der Instrumente und Monitore erhellt wurde. Keines war für eine Anzeigenkampagne geeignet, in der die Höflichkeit und Selbstlosigkeit unserer Freunde und Helfer zur Schau gestellt werden sollte.

Ich kam mir vor wie in einem Science-Fiction-Film, in dem außerirdische Samen im Nebel lautlos zu Boden geschwebt und dann rasch zu Riesenschoten herangewachsen waren, aus denen Menschen strömten, die keine Menschen waren.

Sam Whittle wohnte in der Oaks Avenue, die weder imposant genug war, um als Avenue bezeichnet zu werden, noch  von Eichen flankiert wurde. Diesmal war das kein Wunder, denn sie hatte früher anders geheißen und war später umbenannt worden, zu Ehren von John Oaks, einem Sportstar, der nie in Magic Beach gelebt, ja es nicht einmal besucht hatte. Dafür saß eine Cousine von ihm - oder eine Frau, die behauptete, seine Cousine zu sein - im Stadtrat.

Bei Whittles Haus handelte es sich um einen Bungalow, der so unauffällig war wie eine Keksschachtel und so nüchtern wie der Nebel, der ihn einhüllte. Auf der Veranda standen keinerlei Möbel, und der Vorgarten war nicht beleuchtet.

Hinter keinem der Fenster brannte Licht. Der Carport war leer.

Ich schlich mich zur Hintertür, wo ich einen der beiden laminierten Führerscheine aus Sam Whittles Börse nahm, um mich damit am Schloss zu versuchen. Es war nicht verriegelt, und als ich mit der Karte die Falle zurückdrückte, schwang die Tür mit leisem Quietschen nach innen auf.

Einen Moment blieb ich draußen stehen und ließ dem Nebel Vortritt. Ich starrte in die völlige Dunkelheit vor mir und lauschte auf das verräterische Geräusch eines ungeduldigen Gegners, der das Gewicht vom einen Fuß auf den anderen verlagerte, während er darauf wartete, dass die Fliege in sein Netz flog.

Vorsichtig trat ich über die Schwelle. Die Tür ließ ich vorläufig offen, um jederzeit fliehen zu können.

Die Digitaluhr am Backofen und die an der Mikrowelle waren nicht um eine Minute vor Mitternacht stehengeblieben. Das war erfreulich, aber ihre grünen Leuchtziffern trugen auch nicht dazu bei, die Finsternis zu reduzieren.

Ich nahm den Geruch von Whiskey wahr und hoffte, dass er nicht vom Atem eines Mannes stammte, der einen Revolver in der Hand hielt.

Als ich den Atem anhielt, hörte ich nichts - außer vielleicht jemand anders, der ebenfalls den Atem anhielt.

Schließlich traf ich eine Entscheidung. Ich schloss die Tür hinter mir.

Wäre jemand außer mir im Raum gewesen, so hätte er in diesem Augenblick das Licht eingeschaltet, und ich hätte in der Mündung seiner Waffe mein Schicksal gesehen.

Vielleicht hatte ich dem Lampenmann mehr Schaden zugefügt als er mir, weshalb er sich ins Krankenhaus begeben hatte, um sich eine Kopfwunde nähen zu lassen. Die Operation hatte dann zwar nicht lange gedauert, aber man hätte ihn gezwungen, einen dicken Stapel Formulare zu lesen, auszufüllen und zu unterschreiben, einschließlich einer Haftungsausschlusserklärung und ähnlicher Spitzfindigkeiten. Außerdem hatte man ihn womöglich eine oder zwei Stunden zur Beobachtung dabehalten. In diesem Fall würde er bald nach Hause kommen, weshalb ich mir vornahm, auf keinen Fall mehr als fünf Minuten hier zu verbringen.

Ich knipste Annamarias Taschenlampe an, die mir schon bei der Flucht aus ihrer Wohnung gute Dienste geleistet hatte.

Sofort legte ich zwei Finger über die Linse, um das Licht etwas abzudunkeln. Der Strahl teilte sich dadurch in vier Teile und ließ eine Küche erkennen. Ganz rechts fand ich die Quelle des Whiskeygeruchs.

Auf dem Esstisch standen eine Flasche Jack Daniel’s und ein Glas. Der Verschluss war abgeschraubt, und das Glas enthielt Bourbon, der verdünnt aussah, vielleicht mit geschmolzenem Eis.

Ein weiteres Glas lag auf der Seite. Auf der Tischplatte glänzte eine kleine Pfütze. Verschütteter Whiskey.

Der Anblick ließ vermuten, dass Whittle nach unserer kleinen Auseinandersetzung nach Hause gekommen war,  und zwar nicht allein. Zu hastig, um das verschüttete Getränk aufzuwischen, waren die beiden anschließend wieder verschwunden.

Zwei Stühle standen am Tisch, aber ein Stück weit zurückgerückt. Auch das deutete auf einen hastigen Aufbruch hin.

Unter dem Tisch fand sich ein Paar Männerschuhe mit aufgebundenen Schnürsenkeln. Entweder hatte Whittle die Schuhe gewechselt, bevor er gegangen war, oder er befand sich doch noch hier.

Weil an sämtlichen Fenstern die Jalousien heruntergezogen waren, nahm ich die Finger von der Lampe. Es wurde heller.

Ein enger Flur führte von der Küche an einem Wohnzimmer mit tristem Mobiliar vorbei. Die Vorhänge waren zugezogen, an den Wänden hing kein einziges Bild.

Inzwischen war ich etwa eine Minute im Haus.

Auf der anderen Seite des Flurs befand sich ein Arbeitszimmer mit Sofa, Schreibtisch, Stuhl und Bücherregal. Auch hier war unter den Jalousien kein Spalt Fensterscheibe sichtbar.

Die Tischplatte war ebenso leer wie das Bücherregal. Wahrscheinlich wurde dieses Haus möbliert vermietet, und Sam Whittle wohnte erst wenige Wochen hier und hatte nicht die Absicht, sich länger niederzulassen.

Dennoch wollte ich die Schreibtischschubladen durchsuchen, allerdings erst, nachdem ich definitiv herausbekommen hatte, dass Whittle nicht da war. Schließlich konnte er sich schlafen gelegt haben.

Im letzten Zimmer stand ein Bett mit zerwühlten Laken. Das Kissen lag auf dem Boden.

Auf dem Teppichboden wand sich langsam ein halb zerquetschter Regenwurm, der wohl an einem Schuh oder Hosenbein klebend ins Haus getragen worden war. Hätte er schon länger da gelegen, wäre er bereits gestorben.

Draußen heulte in der Ferne ein bulliger Motor auf und kam rasch näher. Sofort knipste ich die Taschenlampe aus, obwohl auch hier die Jalousien geschlossen waren.

Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis das Fahrzeug vorbeigefahren war, aber schließlich verhallte das Motorengeräusch doch noch.

Als ich die Taschenlampe wieder anknipste, regte sich der sterbende Regenwurm kaum mehr.

So klein das Haus auch war, ich hatte das Gefühl, viel zu weit von einer Tür, durch die ich fliehen konnte, entfernt zu sein.

Ich knipste die Lampe aus, zog die Jalousie hoch und löste den Verschluss des Schiebefensters. Erleichtert stellte ich fest, dass das Holz des Rahmens trotz der feuchten Nacht nicht angeschwollen war und der untere Teil sich fast geräuschlos anheben ließ.

Ich drückte das Fenster wieder zu, ohne es zu verriegeln. Dann zog ich die Jalousie herunter, bevor ich die Taschenlampe anknipste.

Zwei Minuten.

Die Schiebetüren des Kleiderschranks waren geschlossen. Es war mir gar nicht recht, ihnen den Rücken zuzuwenden.

Dennoch zog meine Intuition mich unweigerlich zum Badezimmer. Durch den Spalt unter der Tür drang zwar keinerlei Licht, aber ich habe nur überlebt, weil ich meine Intuition normalerweise nicht missachtet habe.

Als ich die Hand an den Türknauf legte, stieg ein Zittern an meinem Rückgrat hinauf, vom Kreuzbein bis zum obersten Wirbel. Es war ein Gefühl, als würde sich ein Wurm in der Achse winden, auf der sich mein Kopf drehte.

Ich merkte, dass ich unbewusst die linke Hand zur Brust gehoben hatte. Durch mein Sweatshirt hindurch spürte ich  das Glöckchen, das an seiner Silberkette um meinen Hals hing.

Ich drehte den Knauf. Die Tür öffnete sich nach innen. Niemand stürzte sich auf mich, niemand schlug auf mich ein.

Der Lichtstrahl meiner Lampe wanderte über die Oberflächen eines Badezimmers aus den vierziger Jahren: auf dem Boden ein Mosaik aus glänzend weißen und kleineren pastellgrünen Fliesen, deren Fugen mit der Zeit brüchig und schmutzig geworden waren; an den Wänden das umgekehrte Farbschema.

Direkt gegenüber flammte die Reflexion der Lampe in einem Spiegel auf, und als ich das Licht auf den Boden richtete, sah ich im Spiegel mein Ebenbild.

Links war eine Duschkabine eingebaut. Der Aluminiumrahmen ihrer Milchglastür war mit weißem Kalk verkrustet.

Rechts stand eine Badewanne, und in der Wanne lag ein toter Körper, der einmal der Lampenmann gewesen war.

Der Schock einer solchen Entdeckung wäre der ideale Augenblick für einen Angriff gewesen. Als ich mein Spiegelbild musterte, sah ich mit Erleichterung, dass hinter mir niemand im Schlafzimmer aufgetaucht war.

Da ich mich mit einer Leiche in einem so kleinen Raum befand, wollte ich mehr Licht haben, als die Taschenlampe lieferte. Das einzige Fenster im Bad war von einer Jalousie verdeckt, weshalb ich es wagte, die Deckenlampe einzuschalten.

Sam Whittle war im Sitzen gestorben. Er war in dieser Position verblieben, weil sein Hemdkragen am Heißwasserhahn eingehakt war. Der Kopf hing nach links.

Sein Mund war mit Klebeband verschlossen, und die Wangen waren ein wenig ausgebeult. Man hatte ihn geknebelt, weil man ihn offenbar nicht sofort umgebracht hatte.

Die Handgelenke waren vor dem Körper mit Klebeband gefesselt, und die schuhlosen Füße waren an den Knöcheln auf dieselbe Weise aneinandergebunden.

An den riesigen Blutflecken war zu erkennen, dass man ihm einmal in jedes Bein und einmal in jeden Arm geschossen hatte. Wahrscheinlich hatte er sich danach gewunden wie ein sterbender Wurm, bis er schließlich durch einen Schuss in die Stirn endgültig erledigt worden war.

Ein Bluterguss hatte das linke Auge verdunkelt, doch das rechte starrte mich weit aufgerissen an. Es drückte den Unglauben aus, mit dem er seinen Mörder betrachtet hatte. Offenbar hatte er den Tod nicht in Gestalt dessen erwartet, dem er zum Opfer gefallen war.

Egal, wie viele Leichen man schon entdeckt hat - und ich habe mehr entdeckt als jeder andere Grillkoch -, der Anblick schärft sofort den Geist, strafft die Nerven und spitzt den Instinkt an.

Bald drei Minuten.

Als ich erneut in den Spiegel blickte und hinter mir einen Mann sah, duckte ich mich, wirbelte herum und schlug zu.
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Der Schlag traf, zeigte jedoch keine Wirkung, denn der Mann hinter mir war Sam Whittle, auf den man fünfmal geschossen hatte. Sein von Kugeln durchsiebter Körper saß in der Badewanne, während sein auf dieser Welt gebliebener Geist mich nicht bedrohte, sondern anflehte.

Obwohl er mir ohne die Schusswunden erschienen war, stand er in einem Zustand höchster Erregung vor mir. Er stellte jedoch keineswegs den Zorn zur Schau, der einen potenziellen Poltergeist kennzeichnet. Die Verzweiflung, die ihn ergriffen hatte, war so stark, dass er keine emotionale Fähigkeit zum Zorn mehr besaß.

Er griff nach mir. Scheinbar fühlte ich mich so körperhaft an, wie er sich anfühlte, und doch konnte er mich nicht am Hemd packen. Auch als seine Hand sich um meinen Nacken schloss, gelang es ihm nicht, meinen Kopf zu sich zu ziehen, um mich zu zwingen, ihn zu beachten.

Obwohl er durch Wände, geschlossene Türen und alles, was auf dieser Welt Substanz hatte, hindurchgleiten konnte, tat er das bei mir nicht. Genauso wenig konnte er mir jedoch auch nur ein Härchen krümmen. Da ich ihn sehen und spüren konnte, kam er mir so real vor wie sonst niemand anderem auf der Welt, und dennoch hatte Sam Whittle keinerlei physische Wirkung auf mich.

Als er seine Einschränkungen erkannte, begann Whittle  flehentlich zu sprechen, brachte jedoch keinen Laut hervor. Vielleicht hörte er sich selbst und meinte deshalb, ich könne ihn auch hören, denn ich musste ihm erklären, dass seine Stimme mich nicht erreichen konnte, ganz gleich, mit welcher Kraft er brüllte.

Ich vermute, auf der Erde verweilende Geister werden am Sprechen gehindert, weil sie vollständig über die wahre Natur des Todes Bescheid wissen und zudem zumindest ein wenig von dem erfahren haben, was sich jenseits dieser Welt befindet. Dieses Wissen könnte uns Lebende durcheinanderbringen und uns auf die eine oder andere Weise in die Irre leiten, wenn wir es empfangen würden.

Mangels Sprechvermögen steigerte sich Whittle in einen noch hektischeren Zustand der Verzweiflung. Er trat an mir vorbei ins Badezimmer und stellte sich vor seine Leiche. Dort schlug er sich mit den Fäusten an Brust und Schläfen, als wollte er argumentieren, er würde sich selbst spüren und könne deshalb nicht glauben, dass er in Wirklichkeit nur eine entkörperlichte Seele war.

Wild blickend sah er sich im Zimmer um, als suchte er einen Fluchtweg, eine Tür, die ins Leben zurückführte. Sein Gesicht verzog sich zu einem Mienenspiel, das immer verzweifelter und qualvoller wurde.

Verzweiflung erzeugt einerseits viel Energie, andererseits ist sie das Ende aller Hoffnung. Ohne Hoffnung hatte der Geist keinen Schutz mehr gegen seine Furcht, die rasch zu einem reinen Entsetzen anschwoll.

Im Lauf der Jahre habe ich den Eindruck gewonnen, dass die meisten der hier verweilenden Geister für eine bessere Welt als diese bestimmt sind, sobald sie sich dazu bereitfinden. Gegen ihre Abreise wehren sie sich aus vielfältigen Gründen, die in keinem Fall rational sind.

Elvis zum Beispiel hatte seine Mutter so sehr geliebt und sie so früh verloren, dass er sich nach seinem Tod im Grunde danach sehnte, sie wiederzusehen, indem er diese Welt verließ. Er hatte jedoch das Gefühl, sein Leben nicht so gelebt zu haben, wie sie es für richtig befunden hätte, und scheute sich davor, zu erfahren, was sie über seinen Drogenkonsum, seinen Frauenverbrauch und sein dekadentes Verhalten dachte. Deshalb war er hiergeblieben, bis ihm endlich klarwurde, dass ihn dort drüben nur grenzenlose Vergebung erwartete.

Wer im Leben nicht genügend Positives getan hat, um seine Übeltaten wettzumachen, oder wer überhaupt nur Böses getan hat, der bleibt nach seinem Tod nur selten da. Und wenn er dableibt, dann nicht jahrelang, sondern nur einige Tage oder Stunden.

Wahrscheinlich liegt das daran, dass solche Leute schon im Leben keine Hoffnung gehabt und diese Hoffnungslosigkeit auch nach dem Tod beibehalten haben. Sie reisen ohne jeglichen Protest in die ewige Finsternis, weil ihnen von Anfang an die Fantasie gefehlt hat, sich irgendetwas anderes vorzustellen.

Vielleicht haben sie nach dem Tod aber auch eine Schuld zu begleichen. Ich konnte mir durchaus einen Schuldeneintreiber vorstellen, der keine Geduld mit säumigen Schuldnern hatte.

Whittles Verhalten wies darauf hin, dass ihm etwas Schlimmeres bevorstand als ein leichter Weg in eine friedvolle Dunkelheit. Als er angesichts der Leiche in der Badewanne seinen Tod endlich akzeptierte, nahm sein Entsetzen weiter zu.

Etwa dreißig bis vierzig Sekunden waren vergangen, seit er in der Tür des Badezimmers erschienen war.

Was nun geschah, das geschah schnell und war eine Darbietung, die der Zweiten Hexe in Macbeth - sonst trägt sie keinen Namen - würdig war.

Der Geist Whittles wirbelte durchs Badezimmer wie ein Vogel, der durch ein offenes Fenster hereingeflogen war und nun den Weg, der in die Freiheit führte, nicht wiederfand.

In Shakespeares Drama steht die Zweite Hexe an einem Kessel und presst Blutstropfen aus sich heraus, die in das Gebräu fallen: Ha, mir juckt der Daumen sehr …

Während er verzweifelt durch den Raum kreiste, machte Whittle kein Geräusch, das dem Flattern eines Vogels ähnelte. Genau gesagt, er machte überhaupt kein Geräusch, und doch dachte ich, es gäbe Flügel, die ich hätte hören sollen, wenn ich nur dazu fähig gewesen wäre.

Ha, mir juckt der Daumen sehr, etwas Böses kommt hieher!

Eine Gestalt trat auf, die schrecklicher als Macbeth war. Das Badezimmerlicht verdüsterte sich, als wäre anderswo in der Stadt eine gewaltige Maschine angesprungen, die dem Stromnetz zu viel Kraft entzog.

Im Zwielicht schwollen die Schatten an, und ich glaubte die Flügel zu spüren, die ich nicht hören konnte. Es war wie ein rhythmisches Pulsieren von Luft, die von großen Schwingen geschlagen wurde.

Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, was ich sah, weil weder meine fünf Sinne noch das, was man meine außersinnliche Wahrnehmung nennen könnte, es ganz erfassen konnten. Auf jeden Fall hatte ich so etwas noch nie gesehen - und hoffte, es nicht noch einmal zu sehen.

Vielleicht warf der Geist von Sam Whittle sich gegen den Spiegel über dem Waschbecken, aber das war nicht das, was ich wahrnahm. Es war eher so, dass der Spiegel sich nach außen wölbte, um den Geist von Sam Whittle zu ergreifen.

Zudem war der Spiegel einen Moment lang mehr als ein Spiegel. Sein Glas faltete sich auf wie ein Gewand und bildete zuckende Membranen voll dunkler Reflexionen des Badezimmers, aber auch eines fantastischeren Ortes.

Diese wogenden Erscheinungen glänzten wie poliertes Silber und waren doch von einem dunklen Schimmer überzogen. Sie umfingen Whittles Geist und sogen ihn hinein in das Chaos aus Bildern, das über ihre flatternde Oberfläche schwärmte.

Sobald der Geist vollständig in den Membranen gefangen war, rollten diese sich wieder in den Spiegel ein. Dann beruhigte dessen Oberfläche sich zitternd wieder wie ein Teich, der einen Stein verschlungen hat; vorher jedoch spähte einen kurzen Augenblick ein Gesicht zu mir heraus, nicht das von Whittle, sondern etwas so Grässliches, dass ich erschrocken aufschrie und zurücktaumelte.

Dieses Wesen erschien nur so kurz, dass ich mich nicht an seine grausigen Einzelheiten erinnern kann - so kurz, dass es nur mein eigenes Spiegelbild war, was ich anschrie und wovor ich zurückschreckte.

Taumelnd suchte ich nach etwas, um mich festzuhalten, und packte den Griff der Duschkabine. Die Tür ging auf. Ich stand Auge in Auge mit einer weiteren Leiche.
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Vier Minuten.

Die Männerschuhe in der Küche hatten unter der Seite des Tischs gestanden, auf der das umgekippte Whiskeyglas lag. Aus dem anderen Glas hatte wohl die Frau da getrunken.

Die Mörder hatten ihr einen geflochtenen Ledergürtel um den Hals geschnallt und sie am fest fixierten Duschkopf aufgehängt. Ihre Füße baumelten ein kleines Stück über dem Boden.

Vom Gewicht der Leiche waren mehrere Fliesen an der Wand gesprungen. Grauer Fugenkitt lag auf dem Boden der Wanne. Das Wasserrohr unterhalb des Duschkopfs hatte sich verbogen, aber standgehalten.

Zum Glück musste ich das Opfer nicht untersuchen, um festzustellen, wie es gestorben war. In seinem Gesicht stand der schauderhafte Ausdruck des Gefühls, erwürgt zu werden. Vielleicht war auch der Hals gebrochen.

Im Leben war die Frau gewiss recht attraktiv gewesen. Sie war etwa Mitte zwanzig, doch in einer brutalen Minute war sie um ein Jahrzehnt gealtert.

Wie Whittle hatte man sie an den Handgelenken und Knöcheln mit Klebeband gefesselt und ihr einen Knebel in den Mund gepresst.

Der Blickwinkel zwischen Badewanne und Dusche ließ  vermuten, dass man Sam Whittle gezwungen hatte, mit anzusehen, wie die Frau aufgehängt worden war.

Ich hatte genug gesehen. Zu viel.

So viel, dass mir ein völlig irrsinniger Gedanke kam: Wenn ich noch einmal auf die Leiche blickte, dann würden deren Augen in den Höhlen rollen, sich auf mich richten und mich lächelnd willkommen heißen.

Der mit Streifen überzogene Spiegel über dem Waschbecken sah ganz normal aus, aber er hatte sich schon einmal verwandelt. Womöglich tat er das noch einmal.

Ich war am Leben, war kein zögerlicher Geist, doch ich konnte nicht sicher sein, dass das Wesen, das Whittle ergriffen hatte, nicht die Macht besaß, mich ebenfalls zu schnappen.

Als ich das Bad verließ, verzichtete ich darauf, das Licht auszuschalten. Die Tür zog ich jedoch fest hinter mir zu.

Einige Sekunden stand ich im Schlafzimmer, ohne die Taschenlampe anzuknipsen. Ich hatte weniger Angst vor der Dunkelheit als vor dem Anblick, der sich im Licht womöglich bieten würde.

Bestimmt hatte man den Lampenmann nicht nur deshalb umgebracht, weil er mich nicht überwältigt hatte, als ich an den Strand geschwommen war. Das hieß, Whittle und die Frau waren in irgendeiner Hinsicht anderer Meinung gewesen als ihre Mitverschwörer und hatten nicht vorhergesehen, mit welcher Grausamkeit diese den Streit aus der Welt schaffen würden.

Normalerweise finde ich es erfreulich, wenn Schurken übereinander herfallen, weil sie durch Zwietracht in ihren Reihen leichter zu besiegen sind. Aber wenn dieses Team etwas derart Übles plante, dass Himmel und Meer in blutiges Licht getaucht sein würden wie in meinem Traum, dann wäre  es mir lieber gewesen, wenn es sich nicht auch noch um extrem reizbare Hitzköpfe gehandelt hätte.

Ich knipste die Taschenlampe an und durchsuchte hastig die Schubladen der Kommode. Sie enthielten nur Kleidungsstücke, und zwar nicht viele.

Obwohl ich noch keine fünf Minuten im Haus verbracht hatte, war es an der Zeit, es zu verlassen. Vielleicht kehrten die Mörder zurück, um die Leichen mitzunehmen und sämtliche Spuren der Gewalttat zu beseitigen.

In meinem Körper zuckte es, als würden die elektrischen Impulse meiner Nerven verrücktspielen. Waren da nicht anderswo im Haus verstohlene Geräusche zu hören?

Nein. Ich musste mich zusammenreißen. Trotzdem beschloss ich, das Haus nicht auf demselben Weg zu verlassen, auf dem ich es betreten hatte.

Ich trat zum Fenster, knipste die Taschenlampe aus und öffnete die Jalousie. Der untere Teil des Fensters ließ sich so leicht nach oben schieben wie vorher, als ich es ausprobiert hatte.

Von der rückwärtigen Seite des Bungalows her hörte ich das Krachen einer Tür, die aufgetreten wurde. Wenige Sekunden später geschah mit der Haustür dasselbe.

Da hatte ich von einem Teufel gesprochen, und ein anderer war eingetroffen. Mörder, die an den Schauplatz ihres Verbrechens zurückkehrten, um die Spuren zu beseitigen, hätten nie auf sich aufmerksam gemacht, indem sie lautstark irgendwelche Türen aufgetreten hätten.

Innerhalb des Hauses brüllten Männerstimmen: »Polizei!«

Ich kletterte so rasch und leise aus dem Fenster wie ein erfahrener Einbrecher; ein Talent, auf das ich vielleicht nicht so stolz sein sollte, wie ich es bin.

Seit ich vor wenigen Minuten ins Haus eingedrungen war,  schien der Nebel sich vervielfältigt zu haben. Er drängte sich in jeden Winkel der Nacht.

Die Polizei war ohne Sirenen eingetroffen und auch ohne die Blinklichter auf den Streifenwagen einzuschalten. Nirgendwo blitzte es rot und blau.

Wieder kam mir das Bild von außerirdischen Riesenschoten in den Sinn, aus denen Menschen strömten, die keine Menschen waren. Natürlich glaubte ich nicht, die örtliche Polizeibehörde sei mit Aliens bemannt, die sich als unsere Artgenossen ausgaben, aber offenbar waren zumindest manche der Beamten keine Musterbeispiele ihres Berufsstands.

Weil ich am Strand Sam Whittles Portemonnaie mitgenommen hatte, ohne sein Geld einzustecken, hatten sie richtig vermutet, ich würde ihn eventuell aufsuchen, um ihm einige Fragen zu stellen. So, wie sie ins Haus eingedrungen waren, wussten sie bereits, dass sich darin zwei Leichen befanden. Das hieß, man hatte mich hineingelockt, damit man mir die Morde in die Schuhe schieben konnte.

Indem ich aus dem Fenster gestiegen war, hatte ich meinen Verfolgern erst einmal ein Schnippchen geschlagen, aber leider war nicht anzunehmen, dass die ganze Mannschaft ins Haus eingedrungen war.

Tatsächlich erschien an der vorderen Ecke des Bungalows der Lichtstrahl einer Taschenlampe, gebrochen vom Nebel.

Bis zu mir drang der Strahl nicht vor. Während ich den Mann, der die Lampe hielt, noch nicht sehen konnte und gleichermaßen unsichtbar war, bewegte ich mich blindlings in die andere Richtung. Unter den Füßen spürte ich eine Rasenfläche.

An der anderen Seite des Hauses tauchte ebenfalls ein Licht im Nebel auf.

Um dieser doppelten Bedrohung zu entgehen, bewegte ich  mich dorthin, wo ich das Nachbargrundstück vermutete, ohne dort irgendwelches Licht zu sehen. Die Männer im Bungalow fanden zweifelsohne gleich das Fenster, das ich offen gelassen hatte, und dann dauerte es nicht lange, bis alle hier draußen nach mir suchten.

Als ich mit Karacho in den hohen Maschendrahtzaun lief, der das Grundstück begrenzte, gab dieser ein singendes Geräusch von sich, als wollte er rufen: Da ist er, da ist er, da ist er!
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Um meinen Ruf als geschickter Einbrecher zu wahren, muss ich darauf hinweisen, dass vor dem Zaun keine Sträucher standen, die mich hätten warnen können. Das Ding war auch nicht mit Ranken bewachsen, deren Berührung mich kurz vor dem Aufprall aufgehalten hätte. Außerdem hatte der Maschendraht in etwa dieselbe Farbe wie der Nebel.

Ich gehöre zwar nicht zu den Leuten, die meinen, das Leben als solches sei ungerecht und wir seien allesamt Opfer eines grausamen oder gleichgültigen Universums, aber dieser  Zaun kam mir so unfair vor, dass ich mich am liebsten schmollend auf den Boden gehockt hätte, wären nicht meine Freiheit und möglicherweise auch mein Leben in Gefahr gewesen.

Sobald der Maschendraht meinen Fehltritt verkündet hatte, sagte einer der Männer hinter mir: »Was war das?«, während der andere fragte: »Yancy, bist du das?« Dann suchten beide Lampen nach der Quelle des Geräuschs.

Mir blieb nur der Weg nach oben, weshalb ich mich ans Klettern machte und hoffte, dass die Oberkante des Zauns nicht mit Stacheldraht umwickelt war. Der Maschendraht gab Töne von sich, als würde der Teufel an seiner Höllenharfe zupfen.

Hinter mir brüllte ein Cop, der offenbar nichts gegen berufliche Klischees hatte: »Stehen bleiben oder ich schieße!«

Sehen konnten die beiden mich wahrscheinlich noch nicht, und es war nicht anzunehmen, dass sie in einem Wohnviertel wild in der Gegend herumballerten.

Dennoch zog sich beim Klettern mein Schließmuskel zusammen, als könnte er verhindern, dass eine Kugel im Rückgrat einschlug. Kein Wunder, schließlich weiß man nie, was in einem Universum passieren kann, das einem in einem kritischen Moment einen unsichtbaren Maschendrahtzaun vor die Nase stellt.

Wenn jemand einen Schuss ins Rückgrat bekommt und nicht augenblicklich stirbt, so verliert er gelegentlich die Herrschaft über seine Eingeweide. Deshalb spannte ich den Schließmuskel an, damit gegebenenfalls meine Leiche mir keine Schande machte. Ich bin zwar bereit zu sterben, wenn es sein muss, aber ich habe etwas dagegen, danach einen unappetitlichen Anblick abzugeben.

Gute Zäune machen gute Nachbarn, und diese Nachbarn waren sich offenbar so grün, dass sie es nicht nötig fanden, ihren Zaun mit Stacheldraht zu garnieren. Unbeschadet erklomm ich die Oberkante, ließ mich in den nächsten Garten fallen, sprang auf und rannte los … in der Erwartung, gleich von einer gespannten Wäscheleine stranguliert zu werden.

Ich hörte etwas keuchen, blickte nach unten und sah neben mir einen Hund herlaufen - einen Golden Retriever, der mich mit flatternden Ohren und heraushängender Zunge angrinste. Offenbar war er ganz begeistert vom unerwarteten Eintreffen eines Spielgefährten.

Weil ein Hund wohl nicht achtlos in einen Zaun, eine Hauswand oder einen Baumstamm gerannt wäre, lief ich nun schneller durch den dichten Nebel, den Blick auf meinen Begleiter gerichtet, um seine Körpersprache zu beobachten. Sobald er sich nach rechts oder links wandte, tat ich sofort dasselbe. Dabei fiel mir freilich ein, es könnte sich um einen Hund mit Sinn für Humor handeln, der absichtlich ganz knapp an einem Baum vorbeistrich und mich listig auflaufen ließ.

Hunde können lachen, wie jeder echte Hundeliebhaber weiß. Bei meinem blinden Lauf machte ich mir jedoch Mut mit der Tatsache, dass der hündische Humor keine grausame Färbung hat. Hunde lachen über menschliche Torheiten, aber sie fordern sie nicht heraus.

Zu meiner Überraschung kam mir mitten in der Bewegung plötzlich das Gespräch in den Sinn, das ich mit Annamaria im Park am Hekate-Canyon geführt hatte. Es war dar um gegangen, wieso ich ihr alles glaubte, was sie sagte, obwohl ich das meiste nicht verstand:

Wieso glaubst du mir denn so anstandslos?

Das weiß ich auch nicht.

Doch, das weißt du.

Hilf mir mal auf die Sprünge. Wieso glaube ich dir so anstandslos?

Wieso glaubt man denn überhaupt etwas?

Nun begriff ich. Ich rannte kopfüber neben diesem Hund durch das neblige Dunkel, weil ich auf die Gutartigkeit und die Instinkte von Hunden vertraute. Vertrauen. Auch Annamaria vertraute ich, weshalb ich ihr alles glaubte, so undurchschaubar und ausweichend mir ihre Worte manchmal auch vorkamen.

Eigentlich aber konnte Vertrauen doch nicht die Lösung sein. Wenn das der Grund war, weshalb ich ihr glaubte, dann stellte sich sogleich eine Folgefrage: Weshalb vertraute ich ihr überhaupt, wo sie doch praktisch eine Fremde für mich war und sich absichtlich ein bisschen apokryph und mysteriös auszudrücken schien.

Auch der Hund hatte so viel Spaß bei der Sache, dass ich mich fragte, ob er mich womöglich im Kreis ums Haus herumführte. Mein Vertrauen erwies sich jedoch als berechtigt, denn wir kamen bald zu einem Tor im Zaun.

Ich versuchte, meinen Begleiter daran zu hindern, den Garten zu verlassen, doch dazu war er zu wendig. In Freiheit gelangt, rannte er nicht in die Nacht davon, sondern wartete darauf, welches spaßige Spiel ich als Nächstes mit ihm anstellte.

Hinter uns duellierten sich Lichtschwerter im Nebel und suchten mich. Der Hund und ich machten uns in die andere Richtung davon.
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Der Nebel durchdrang die ganze Welt und löste alles auf, was Mensch und Natur geschaffen hatten.

Vage ragten die Formen von Gebäuden auf. Geometrische Zaunreihen trennten nichts von nichts, bis ihre starren Linien an beiden Enden im Dunst verschwanden.

Teile von Bäumen schwebten in und außer Sicht wie Treibholz auf einer weißen Flut. Graues Gras wuchs auf Hängen, die dem Blick entglitten, als wären sie Aschehügel, zu substanzlos, um ihre Konturen zu behalten.

Eine Weile rannten der Hund und ich dahin, wobei wir mehrfach die Richtung änderten, und dann gingen wir langsamer aus dem Nichts und ins Nirgendwo, durch einen Schleier in den nächsten.

Irgendwann kam ich darauf, dass das Wetter mehr als eine gewöhnliche Naturerscheinung war. Die Stille, der Nebel und die Kühle waren nicht nur die Folgen eines meteorologischen Systems. Es begann als Ahnung und verdichtete sich bald zur Gewissheit, dass der Zustand von Magic Beach in dieser Nacht eine Vorankündigung war, ein symbolischer Hinweis auf Dinge, die kommen würden.

Wir gingen durch eine Traumlandschaft, in der dichte Rauchschwaden von lange erloschenen Feuern trieben, geruchlose Dämpfe in einer von jedem Gestank und Duft gereinigten Welt.

Die Luft kam zur Ruhe, weil der Wind verstummt war und sich nie wieder erheben würde. Dieses Schweigen sprach von einem Planeten aus festem Stein, dessen Kern erkaltet war, auf dem keine Flüsse strömten und kein Meer mehr wogte, und wo keine Uhren existierten, weil es keine Zeit mehr zu zählen gab.

Als der Hund und ich innehielten und ganz still dastanden, ließ sich das weiße Nichts, von unseren Bewegungen nicht mehr aufgewirbelt, um uns herum nieder. Unter meinen Füßen und den Hundepfoten begann der Boden zu verschwinden.

Ein solches Entsetzen ergriff mich, dass ich vor Erleichterung laut die Luft ausstieß, als der Hund plötzlich mit dem Schwanz wedelte, die bleiche Leere beiseitewischte und das Straßenpflaster sichtbar werden ließ.

Schon einen Moment später hatte ich jedoch das Gefühl, ins Tal des Todes eingetreten und von dort sogleich an einen noch weiter entfernten Ort gelangt zu sein - in eine derart vollkommene Leere, dass sie kein Atom der früher existierenden Welt mehr enthielt, ja nicht einmal mehr eine Erinnerung an die Natur und die Dinge des Menschen. Es war ein Ort, dem es zu sehr an Substanz mangelte, um ein Ort zu sein, und der eher als ein Zustand zu bezeichnen war. Hier gab es keine Hoffnung auf die Vergangenheit oder eine Zukunft, keine Hoffnung auf die Welt, die gewesen war, oder auf jene, die hätte sein können.

Es war nicht so, dass ich eine Vorahnung hatte; ich ging durch eine Nacht, die zur Vorahnung geworden war. Schwarz ist die Kombination aller Farben, und Weiß ist die Abwesenheit jeglicher Farbe. Der Nebel kündigte den Zustand des Nichtseins an, ein Vakuum innerhalb eines Vakuums, das Ende der Geschichte nach der endgültigen Vernichtung.

So viel Tod war im Anzug, dass dies das Ende des Todes sein würde, eine absolute Zerstörung, der nichts entgehen würde, was später noch zerstört werden konnte. Das Entsetzen, das die Bewegung des Hundes weggewischt hatte, kehrte in mich zurück, um sich nicht mehr vertreiben zu lassen.

Eine Weile nahm ich nicht wahr, wie ich aus dem Nichts ins Nichts ging, denn ich hatte das Gefühl, mich am Grund eines tiefen Brunnens zu befinden. Unwillkürlich versuchte ich zu schreien, doch wie die zögerlichen Toten, die mich lautlos um Hilfe anflehten, war ich nicht in der Lage, auch nur einen Ton hervorzubringen.

Ich konnte nur schweigend beten, und ich bat darum, irgendwohin geführt zu werden, wo es Formen und Farben, Gerüche und Geräusche gab, an einen Ort, wohin ich mich vor diesem schrecklichen Nichts flüchten konnte, um mein Entsetzen zurückzudrängen und eine Weile nachzudenken.

Wie ein sich seines Traums bewusster Träumer sah ich die Umrisse eines Gebäudes aus der formlosen Umgebung auftauchen. Dann spürte ich, dass ich eine Treppe bestieg, ohne die Stufen zu erkennen.

Ich fand den Griff einer schweren Tür und zog diese weit auf, doch selbst nachdem ich - den Hund noch immer neben mir - über die Schwelle in Schatten und Licht getreten war und den unheimlichen Nebel ausgesperrt hatte, erkannte ich nicht sofort, an welchen Zufluchtsort ich durch die Vorsehung oder das Tier geführt worden war.

Nach dem Gang durch die weiße Leere, die alle Sinne erstickt hatte, war der Duft von Möbelpolitur und Kerzenwachs so stark, dass er mir Tränen in die Augen trieb.

Erst als ich durch einen niedrigen, holzgetäfelten Vorraum in eine wesentlich größere und etwas hellere Halle gelangt war, wurde mir bewusst, dass ich mich in einer Kirche befand.  Neben mir keuchte der Hund vor Durst, vor Aufregung oder vor beidem.

Die Seitenschiffe waren matt erleuchtet, während der Mittelgang, durch den ich auf den Altar zuging, im Dunkeln lag.

Eigentlich hatte ich mich auf die erste Bank setzen wollen, bis meine gespannten Nerven sich beruhigten, aber ich hockte mich erst einmal auf den Boden, weil der Hund gestreichelt werden musste. Er hatte sich alle Zuneigung verdient, die ich ihm in meinem zerstreuten Zustand geben konnte.

Aus der Welt, die uns geschenkt wurde, hat die Menschheit etwas ganz anderes gemacht, und wenn ich darunter leide, dann tröste ich mich mit der Absurdität dessen, was entstanden ist.

Die ursprüngliche Welt ist voller Wunder, Poesie und Sinn. Die vom Menschen geschaffene Welt hingegen ist ein perverses Reich aus Eigennutz und Neid, in dem machthungrige Zyniker sich zu falschen Idolen aufschwingen. Beklatscht werden sie von Leuten, die sich ihnen ausliefern, obwohl von solchen Idolen nichts Bleibendes kommt, sondern nur eine gelegentliche Show. Was kommt, ist kein Brot, sondern nur das Versprechen von Brot.

Eine Spezies, die vor der Wahrheit die Augen zu schlie ßen vermag und die so begeistert auf Wegen dahinrennt, die nirgendwo hinführen als in die Katastrophe, ist in ihrem Leichtsinn manchmal so amüsant wie die großen Komiker der Filmgeschichte. Buster Keaton, Laurel and Hardy und ihre Kollegen wussten: Ein Fuß, der in einem Eimer stecken geblieben ist, wirkt komisch, und wenn im Eimer ein Kopf steckt, dann ist das noch komischer. Am komischsten aber ist der Versuch, ein Klavier eine Treppe hinaufzubugsieren, die  dafür offenkundig zu steil und zu schmal ist, und genau das ist ein passendes Bild für das menschliche Verhalten.

Ich lache nicht über die Menschheit, sondern gemeinsam mit ihr, denn ich bin ein mindestens ebenso großer Narr wie jedermann. Zugegeben, ich präsentiere mich gern als Beschützer der Lebenden und der zögerlichen Toten, aber ich habe schon in mehr Eimern gesteckt, als mir prozentual gesehen zugestanden hätten.

Als ich seinerzeit neben dem Hund auf dem Boden hockte, an die Leichen im Badezimmer des Bungalows dachte und wieder einmal darüber nachgrübelte, was mein düsterer Traum zu bedeuten hatte, gelang es mir allerdings nicht einmal, die Spur eines Lächelns zustande zu bringen.

Womöglich wäre ich in tiefe Depression verfallen, hätte die Erfahrung mich nicht gelehrt gehabt, dass die nächste Fuß-im-Eimer-Szene nicht lange auf sich warten lassen würde.

Als der Hund nach einigen Minuten zu keuchen aufhörte, sagte ich ihm, er solle liegen bleiben, und machte mich auf die Suche nach Trinkwasser.

Ein Blick Richtung Eingang ließ erkennen, dass dort kein Weihwasserbecken angebracht war.

Hinter dem Altar hing eine große, abstrakte Skulptur, die man eventuell für ein sich in den Himmel schwingendes Flügelwesen halten konnte, aber nur, wenn man den Kopf nach links neigte, die Augen zusammenkniff und an Bibo aus der  Sesamstraße dachte.

Ich öffnete das Tor in der Altarschranke und trat in den Chor.

Rechts stand ein einfaches Taufbecken aus Marmor. Es war trocken.

Überdies wurde mir nun klar, dass es despektierlich, wenn  nicht gar ein Sakrileg gewesen wäre, einen durstigen Hund mit Weihwasser zu tränken.

Ich ging auf eine Tür zu, die wahrscheinlich zur Sakristei führte. In der Kirche in Pico Mundo, in der Stormy Llewellyns Onkel als Priester amtierte, war dort eine Toilette mit Waschbecken eingebaut.

Als ich die Tür öffnete, überraschte ich einen gut fünfzigjährigen Mann, der gerade damit beschäftigt war, den Inhalt eines Kleiderschranks zu ordnen. Er war rundlich, aber nicht fett, gut frisiert, aber nicht auf affektierte Weise, und reaktionsschnell, aber nicht besonders gelenkig, denn als er bei meinem Anblick zusammenzuckte, trat er sich auf den eigenen Fuß und fiel auf sein Hinterteil.

Ich entschuldigte mich, weil ich ihm einen Schrecken eingejagt hatte, und er entschuldigte sich für seinen Kraftausdruck. Den hatte er jedoch wohl nur im Geiste verwendet, denn gesagt hatte er in seiner Verblüffung nichts als:  »Huch!«

Nachdem ich ihm auf die Beine geholfen hatte, wobei ich fast selbst zu Fall gekommen wäre, erklärte ich, dass ich Wasser für meinen Hund bräuchte. Er wiederum stellte sich als Reverend Charles Moran vor. Seine Augen funkelten fröhlich, und als er meinte, sein Sturz sei nicht so schlimm gewesen wie der von Satan, wurde endgültig klar, dass ihn die Situation amüsierte. Das machte ihn mir sehr sympathisch.

Aus einem kleinen Kühlschrank holte er eine Flasche Wasser, aus dem Wandschrank eine flache Schale. Dann gingen wir gemeinsam zu dem Hund, der gehorsam vor der Altarschranke lag.

Statt darauf hinzuweisen, es sei nicht richtig, ein Tier in die Kirche mitzubringen, erkundigte er sich lediglich nach dem Namen des Hundes. Da ich den natürlich nicht kannte  und verständlicherweise nicht erklären wollte, wie wir uns gefunden hatten, behauptete ich einfach, er heiße Raphael.

Wieso ich ausgerechnet einen Namen wie Raphael statt Fido oder Bello gewählt hatte, war mir schleierhaft. Erst später wurde mir klar, wie ich darauf gekommen war.

Als der Reverend nach meinem Namen fragte, erwiderte ich, der laute Todd.

Eigentlich war das nicht einmal richtig gelogen. Meine Eltern behaupteten nämlich steif und fest, sie hätten mich Todd nennen wollen, aber leider sei die Geburtsurkunde falsch ausgestellt worden. Allerdings erklärte das nicht, wieso sie selbst mich immer nur Odd gerufen hatten.

Außerdem kam es immer zu lästigen Missverständnissen, wenn ich meinen echten Namen nannte. Nach allem, was ich an diesem Tag schon erlebt hatte, fehlte mir die Geduld, den Geistlichen über die Entstehungsgeschichte aufzuklären.

Während wir neben dem trinkenden Hund auf dem Boden knieten, erkundigte sich Reverend Moran, ob ich neu in der Stadt sei.

Als ich sagte, ich sei vor etwa einem Monat hergezogen, fragte er, ob ich nicht eine Kirchengemeinde suche. Daraufhin erklärte ich, dass ich heute zum Beten in die Kirche gekommen sei, weil in meinem Leben gerade etwas schieflaufe.

Der Reverend war diskret genug, um mich nicht zu einer näheren Erläuterung zu drängen. Offenbar vertraute er auf seine psychologischen Fähigkeiten und hatte vor, mir meine Geschichte bei einer zwanglosen Unterhaltung zu entlocken.

Eigentlich hätte ich wirklich jemanden gebraucht, dem ich mich anvertrauen konnte. Da ich - von Boo und Frank Sinatra abgesehen - allein nach Magic Beach gekommen war, hatte ich hier keine Freunde. Allein fühle ich mich gar nicht wohl. Ich brauche Bindungen und echte, wenn auch unausgesprochene Verpflichtungen, ich brauche Leute, mit denen ich lachen kann und die sich auf mich so verlassen, wie ich mich auf sie verlassen kann.

Hutch war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um ein echter Freund zu sein. Und Blossom Rosedale war zwar eine tolle Frau, aber ich kannte sie noch nicht lange genug, um ihr alles über mich zu verraten.

Schon dadurch, dass der Reverend sich einfach neben den Hund auf den Boden gekniet hatte, verriet er seine lockere, offenherzige Art. Nachdem ich einige Minuten mit ihm geplaudert hatte, fühlte ich mich schon weniger allein. Über mich erzählte ich allerdings nichts Näheres.

Stattdessen kamen wir irgendwie auf das Thema Armageddon zu sprechen. Erstaunlich war das nicht. Ich hatte den Eindruck, dass man sich in letzter Zeit öfter über den Weltuntergang unterhielt als früher.

Nach einer Weile fragte der Reverend, ob Raphael wohl nicht nur durstig, sondern auch hungrig sei. Schon möglich, meinte ich, aber er solle sich keine Mühe machen. Das mache ihm keine Mühe, sagte er, schließlich habe er selbst einen Hund. Damit erhob er sich, um aus dem Pfarrhaus nebenan ein paar Kekse zu holen.

Die überwältigende Angst vor einer völligen Zerstörung, die mein ahnungsvoller Traum in mir hervorgerufen hatte, war durch das freundliche Gespräch in den Hintergrund getreten.

Der Hund wollte noch ein wenig gestreichelt werden, worauf ich gern einging, denn in der Beziehung von Mensch und Hund sind beide Teile Therapeuten.

Nach einigen Minuten sprang Raphael jedoch plötzlich  hoch, und seine Ohren stellten sich so weit auf, wie das bei einem Golden Retriever überhaupt möglich war. Wachsam stand er da und blickte auf die Tür der Sakristei.

Ich nahm an, dass Reverend Moran mit den Keksen zurückkam, die der Hund schon aus der Distanz gerochen hatte.

Ich wiederum roch erst Lunte, als Raphael den Blick von der Sakristei abwandte und sich für die Tür auf der anderen Seite interessierte, durch die wir vorher hereingekommen waren. Ich stand auf.

Jedermann ein Nachbar, jeder Nachbar ein Freund.

Vielleicht galt das örtliche Motto für Neuankömmlinge erst, nachdem sie mindestens ein Jahr lang hier wohnhaft waren. Leider hatte ich das Kleingedruckte auf dem Schild, das Besucher an der Stadtgrenze willkommen hieß, nicht gelesen. Da stand wahrscheinlich, dass man im ersten Jahr als Freiwild galt.

Das Leben hatte mich zwar nicht gelehrt, jedem Geistlichen grundsätzlich zu misstrauen, aber es hatte mich gelehrt, niemandem mehr Vertrauen zu schenken als Hunden.

Ich ging zu der dritten Bank rechts. An der Lehne der Bank davor befand sich ein Holzkasten für die Gesangbücher.

Aus der linken Gesäßtasche zog ich Sam Whittles Geldbörse, deren Besitz mich nun, da er tot in seiner Badewanne lag, ans Messer geliefert hätte. Zwischen den Gesangbuchstapeln war eine Lücke, in die ich die Börse fallen ließ.

Es hatte keinen Sinn, mehr über mich zu verraten als den Namen Todd. Deshalb zog ich aus der anderen Gesäßtasche meine Geldbörse und versteckte sie neben der von Whittle.

Dann ging ich zu dem Hund zurück, blieb neben ihm stehen und ließ den Blick von der Sakristeitür zum Eingang wandern, einmal, zweimal …

Die ersten zwei Polizisten kamen durch den Haupteingang ins Kirchenschiff. Sie zogen zwar nicht ihre Pistole, legten jedoch die Hand auf den Knauf, während sie durch den Mittelgang auf mich zugingen.

Ein weiterer Polizist trat aus der Sakristei in den Altarraum. Er war Ende vierzig, mindestens zehn Jahre älter als die beiden anderen Beamten. Sein früh ergrautes Haar war an den Seiten kurz geschoren und oben so flach wie eine Scheuerbürste.

Er strahlte eine Autorität aus, die nichts mit seiner Uniform zu tun hatte. Wenn man ihn in Unterhosen angetroffen hätte, so hätte man ihn dennoch respektvoll angesprochen und getan, was er sagte - oder man wäre bereit gewesen, für Ungehorsam einen hohen Preis zu zahlen.

Hinter dem Mann mit Bürstenhaarschnitt kam Reverend Charles Moran aus der Sakristei. Er erwiderte meinen Blick, ohne sich abzuwenden, aber seine Augen waren bei weitem nicht mehr so fröhlich wie vorher.

Ich fragte ihn, warum, und als er nicht antwortete, stellte ich die Frage noch einmal, doch der Reverend schien mich nicht zu hören und weigerte sich, mit mir zu sprechen, obwohl wir beide am Leben waren und nicht dem Schweigegebot folgen mussten, das den zögerlichen Toten auferlegt war.
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Zu Hause in Pico Mundo war ich schon mehrfach in einem Streifenwagen mitgefahren. Obwohl es sich also nicht um das erste Mal handelte, war es doch irgendwie cool.

Die Polizeistation, zu der ein kleines Gefängnis gehörte, befand sich in einem klassizistischen Bau, der neben dem Gerichtsgebäude am Park stand, in einem der malerischsten Viertel der Stadt. Nun ragte er wie eine mittelalterliche Festung aus dem Nebel.

Der Tisch des wachhabenden Beamten, die Theke für den Publikumsverkehr und dergleichen mussten sich im Erdgeschoss an der Vorderseite befinden. Die beiden jüngeren Beamten parkten in einer Einfahrt hinter dem Gebäude und führten mich durch eine Nebentür.

In der Kirche hatten sie mich bereits nach Waffen durchsucht. Hier war nun zu erwarten, dass sie mir meine Armbanduhr und die Kette mit dem Silberglöckchen abnahmen und mich auf irgendeinem Wisch bestätigen ließen, sie hätten keinerlei Wertgegenstände konfisziert.

Ich erwartete außerdem, dass sie mir Fingerabdrücke abnahmen und mich fotografierten. Vielleicht erlaubten sie mir sogar, einen Anwalt anzurufen.

Stattdessen führten sie mich durch einen Flur mit einem deprimierenden, blau gesprenkelten Linoleumboden und  Wänden, deren Farbe an Nasenschleim erinnerte. Es ging durch eine Tür, eine Treppe hinab, durch einen anderen Flur mit einem andersartig gesprenkelten Betonboden und schließlich in einen öden, fensterlosen Raum, in dem es nach einem Desinfektionsmittel mit Pinienaroma roch, das stark genug war, um einen Asthmatiker umzubringen. Daneben war der feine Duft von Erbrochenem wahrzunehmen.

Der Raum war etwa dreieinhalb mal fünf Meter groß. Angesichts des Betonbodens, der Betonwände und der niedrigen Betondecke hätte selbst der begabteste Innenarchitekt Probleme gehabt, eine wohnliche Atmosphäre herbeizuzaubern.

In der Mitte stand ein quadratischer Metalltisch mit zwei Stühlen.

Einen dritten Stuhl hatte man in eine Ecke gestellt. Vielleicht musste ich da sitzen, wenn ich mich nicht anständig benahm.

Einer der Beamten rückte einen Stuhl für mich zurecht, was ein hoffnungsvoller Hinweis darauf zu sein schien, dass sie Respekt vor der Menschenwürde ihres Gefangenen hatten.

Dann kettete mich der andere Kerl jedoch mit dem rechten Knöchel an einen Ring, der an eines der Tischbeine geschmiedet war. Dabei behandelte er mich zwar nicht grob, machte aber doch einen verächtlichen Eindruck.

Ohne mir mitzuteilen, welches Verbrechens man mich verdächtigte, und auch ohne mir zu sagen, wie ich einen Imbiss bestellen konnte, wenn ich einen wollte, gingen die beiden hinaus, schlossen die Tür ab und ließen mich allein.

Beim Hereinkommen war mir aufgefallen, dass die Tür massiv genug war, um einen Bunker zu schützen. Sie schloss sich mit dem dumpfen Geräusch von einer halben Tonne Stahl.

Nun konnte ich nichts mehr tun, als über meine Schmerzschwelle und meine Sterblichkeit nachzudenken, was wahrscheinlich beabsichtigt war.

Der Tisch, an den man mich gekettet hatte, sah schwer, aber nicht unverrückbar aus. Wahrscheinlich hätte ich ihn in meinem fensterlosen Kerker herumschleppen können, aber da darin nichts zu sehen oder anzustellen war, blieb ich sitzen.

Als ich unter den Tisch schaute, bemerkte ich ein kleines Ablaufgitter. Da es in Magic Beach meines Wissens noch nie zu Überschwemmungen gekommen war, handelte es sich offenbar um eine Vorrichtung, um den Raum nach bedauerlichen Vorkommnissen problemlos mit dem Schlauch ausspritzen zu können.

Moment mal. Dies war eine jener unerfreulichen Situationen, in denen ich aufpassen musste, dass meine überhitzte Fantasie nicht einen Teil meines Kleinhirns zum Schmelzen brachte und mein Haar in Brand setzte. Deshalb rief ich mir vor Augen, dass ich mich in den Vereinigten Staaten befand, nicht in einer Diktatur oder gar in Mordor.

Ich sah auf meine Armbanduhr: 20.56. Das hieß, mir blieben noch drei Stunden und ein paar Minuten, um die Welt beziehungsweise einen beträchtlichen Teil davon zu retten. Kein Problem.

Weil ich mich völlig unter Kontrolle hatte, war es mir egal, als um 20.57 und 20.58 Uhr noch nichts geschehen war. Allerdings war ich wenige Sekunden davon entfernt, lautstark nach Gerechtigkeit zu rufen, als um 20.59 Uhr endlich die Tür aufging.

Nur ein Mann betrat den Raum, doch der reichte völlig aus. In der Kirche hatte mich vor allem sein Bürstenhaarschnitt beeindruckt, aber inzwischen hatte ich erfahren, dass er Hoss Shackett hieß und der Polizeichef war.

Hoss musste die Kurzform eines längeren Namens sein, der mir jedoch nicht einfiel. Auf der Fahrt hatte ich mich bei den beiden jüngeren Beamten mehrfach danach erkundigt, doch die hatten mir zweimal überhaupt nicht geantwortet und mir auf meine dritte Frage hin geraten, mein Zeugungsorgan zu einem akrobatischen Kunststück zu verwenden.

Der Chief schloss die bombensichere Tür - wie sie gewiss auch Norman in seinem Raketensilo aus dem Kalten Krieg zur Verfügung hatte - und trat zum Tisch, wo er stehen blieb und auf mich herniederstarrte. Er sagte kein Wort. Er starrte nur.

Ich lächelte und nickte. Er nicht.

Nachdem ich mich eine Weile damit beschäftigt hatte, auf meine Hände zu blicken und darüber nachzudenken, wie sie wohl aussehen würden, nachdem man sie mit einem Schraubenschlüssel bearbeitet hatte, zog der Chief den anderen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich mir gegenüber nieder.

Als ich aufblickte und damit meine Bereitschaft demonstrierte, seine Fragen zu parieren, sagte er immer noch nichts. Stattdessen starrte er mich weiter an.

Er hatte hässliche grüne Augen, die kälter waren als die einer Schlange. Laut hätte ich diese Beobachtung allerdings weder in seiner Anwesenheit noch innerhalb seines Amtsbereichs geäußert.

Normalerweise nehme ich es mit der Etikette zwar nicht so genau, aber ich fand es trotzdem nicht angebracht, das Gespräch von mir aus zu beginnen.

Nach einer Weile ertrug ich es nicht mehr, in seine giftigen Augen zu starren. Entweder musste ich den Blick abwenden, was er als Zeichen von Schwäche deuten würde, oder ich musste etwas sagen, das ihn zum Sprechen zwang.

»Ich habe den Eindruck«, sagte ich in einem entspannten Tonfall, der mich überraschte, »dass Sie mich mit jemand anders verwechseln.«

Er gab weder eine Antwort noch unterbrach er den Blickkontakt.

»Bisher hatte ich nämlich noch nie Probleme mit der Polizei«, fuhr ich fort.

Er starrte mich weiter an und war dabei so reglos, dass mir nicht klar war, ob er atmete - wenn er das überhaupt nötig hatte.

Falls es eine Mrs. Hoss gab, dann war sie entweder ein psychisches Wrack oder eine ausgesprochen strenge Mama.

»Tja«, sagte ich, ohne dass mir etwas einfiel, was ich hätte hinzufügen können.

Endlich blinzelte er. Es war ein langsames Blinzeln wie das eines von der Wüstensonne geblendeten Leguans.

Er streckte die rechte Hand aus und sagte: »Gib mir die Hand.«

Ich wusste, worum es ging, und wollte auf keinen Fall darauf eingehen.

Seine Hand blieb nach oben gewandt auf dem Tisch liegen. Er hatte Pranken, die groß genug waren, um damit professionell Basketball zu spielen. Vermutlich hatte er sie jedoch zu nichts Sportlicherem verwendet, als zwei Verdächtigen die Köpfe aneinanderzuschlagen.

Ich kannte allerhand Thriller, deren Autoren Ausdrücke wie »die Luft war voll Gewalt« und »die drohende Gewalt hing über der Szenerie wie schwarze Gewitterwolken« verwendet hatten. So etwas hatte ich immer für plumpen Stil gehalten, aber vielleicht hätte man dafür den Nobelpreis vergeben sollen.

»Gib mir die Hand!«, wiederholte Hoss Shackett.

»Eigentlich bin ich nicht mehr auf Partnersuche«, sagte ich.

»Wozu brauchst du überhaupt’ne Partnerin, wenn du doch nichts in der Hose hast?«

»Ist sowieso eine platonische Beziehung.«

Meine Hände lagen gefaltet auf dem Tisch. Vipernflink schlug er zu, packte meine linke Hand und umschloss sie so fest mit seiner, dass fast meine Fingerknöchel zerbröselten.

Die öde Betonzelle verschwand, und ich stand wieder an jenem Traumstrand, umgeben von einem Sturm aus blutrotem Licht.

Chief Hoss Shackett war sichtlich kein Mann, der sich ohne weiteres anmerken ließ, was er fühlte oder dachte. Als er mich jedoch wieder in die Realität zurückholte, indem er meine Hand losließ und sich zurücklehnte, sah ich an seinen leicht erweiterten Pupillen, dass er meine alptraumhafte Vision miterlebt hatte.

»Hm«, sagte ich, »was ist da eigentlich passiert?«

Er antwortete nicht.

»So etwas habe ich nämlich erst einmal erlebt, und es jagt mir einen Riesenschrecken ein.«

Er hatte ein hartes, starkes Gesicht, um das ihn jeder Gewaltherrscher nur beneiden konnte. Seine Kiefermuskeln waren an den Gelenken so knotig, dass es aussah, als könnte er mit den Zähnen Walnüsse knacken.

»Noch nie ist ein Traum von mir auf jemand anders übergegangen«, fuhr ich fort. »Es ist für mich genauso befremdlich wie für Sie, das kann ich Ihnen sagen.«

»Ein Traum, ja?«

»Ich hatte heute einen Alptraum, und wenn irgendwelche Leute mich jetzt anfassen, falle ich in ihn zurück. Allmählich komme ich mir vor wie in einem Gruselfilm.«

Er beugte sich vor. Es war nur eine kleine Bewegung, aber ich fühlte mich wie eine Maus, vor deren Loch plötzlich ein schwarzer Kater aufragt.

»Wer bist du?«, fragte er.

»Ich habe keine Ahnung.«

»So nett werde ich nicht lange weiterfragen.«

»Sir, ich weiß zu schätzen, wie nett Sie bisher gewesen sind. Ganz ehrlich. Aber ich meine es ernst. Ich leide nämlich unter Amnesie.«

»Amnesie.«

»Ja.«

»Jämmerlich!«

»Das kann man wohl sagen. Ich weiß weder etwas über meine Vergangenheit noch wie ich heiße, wo ich herkomme und wo ich hinwill. Es ist wirklich jämmerlich.«

»Du hast Reverend Moran gesagt, du würdest Todd hei ßen.«

»Sir, ich schwöre, den Namen habe ich bloß erfunden, um etwas zu antworten. Genauso hätte ich Larry oder Vernon sagen können, oder auch Rupert oder Ringo. Ich weiß meinen Namen einfach nicht mehr.«

Er fing wieder an, mich anzustarren, was genauso wirksam war wie vorher. Mit jeder Sekunde war ich mehr davon überzeugt, dass ich etwas über mich verraten musste, sonst würde er mir die Nase abbeißen. Als Vorspeise.

Obwohl er es ohne Zweifel als Schwäche deutete, wenn ich den Blick abwandte, musste ich das tun, bevor er mir mit den Augen die Seele aus dem Leib saugte. Deshalb betrachtete ich die Hand, die er vorher gequetscht hatte, um mich zu vergewissern, dass noch alle Finger daran waren.

Mit dem feierlichen Ernst von Darth Vader sagte der Chief: »Du hast keinen Ausweis dabei.«

»Ja, Sir, das stimmt. Wenn ich einen Ausweis hätte, wüsste ich, wer ich bin.«

»Ich mag es nicht, wenn man in meiner Stadt ohne Ausweis herumläuft.«

»Nein, Sir, natürlich nicht, schließlich vertreten Sie Recht und Gesetz. An Ihrer Stelle würde ich das auch nicht mögen, selbst wenn es nicht in der Verfassung steht, dass man einen Ausweis dabeihaben muss.«

»Du bist wohl Spezialist für Verfassungsrecht, was?«

»Nein. Na ja, möglich wäre es schon, aber das weiß ich erst, wenn ich mein Gedächtnis wiedergewonnen habe. Übrigens, ich habe so eine Ahnung, was mit mir passiert ist. Ich glaube, jemand hat mich überfallen.«

Vorsichtig betastete ich die Beule an meinem Kopf, die der inzwischen tote Whittle mir mit seiner Taschenlampe zugefügt hatte.

Der Chief beobachtete mich, ohne etwas zu kommentieren.

»Durch den Schlag, den man mir zugefügt hat, leide ich offenbar unter Amnesie. Und dann hat der Kerl meinen Geldbeutel mitgenommen.«

»Wann hat man dich überfallen? Heute Abend, am Strand?«

»Am Strand? Heute Abend?« Ich runzelte die Stirn. »Nein, Sir. Ich glaube, das muss viel früher am Tag passiert sein.«

»In meiner Stadt wird man bei hellem Tageslicht nicht überfallen.«

Ich zuckte die Achseln.

Das gefiel ihm eindeutig überhaupt nicht, aber ich konnte es nicht mehr zurücknehmen.

»Du behauptest also, man hat dich überfallen, bevor du heute Abend vom Pier gesprungen bist?«

»Ja, Sir, genau. Das ist sogar das Erste, woran ich mich erinnere: Ich gehe auf der Strandpromenade auf den Pier zu und grüble dabei darüber nach, wer ich bin, wo ich bin und ob ich zu Mittag gegessen habe.«

»Wieso bist du vom Pier gesprungen?«

»Da man mich kurz vorher bewusstlos geschlagen hatte, war mein Verhalten nicht ganz rational.«

»Wieso hast du Rolf erzählt, dass ein neun Meter hoher Tsunami anrollt?«

»Rolf?«

»Rolf Utgard.«

»Wer ist das?«

»Du weißt schon, von wem ich rede. Ein Riesenbrocken mit Kinnbart.«

»Ach ja, den habe ich ganz nett gefunden. Sehr hübsches Hawaiihemd. Allerdings erinnere ich mich nicht mehr, dass ich ihm was von einem Tsunami erzählt hätte. Ich muss von dem Überfall noch ganz benommen gewesen sein.«

»Rolf hat dir die Hand auf die Schulter gelegt - und genau dasselbe gesehen wie ich gerade, als ich deine Hand angefasst habe. Er hat es mir berichtet.«

»Ja, Sir. Er und Sie. Es ist jetzt schon zweimal passiert. Das ist der Traum, den ich hatte, als ich nach dem Überfall bewusstlos war.«

»Erzähl mir von deinem Traum.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen, Sir. Sie haben ihn ja gesehen. Der rote Himmel, das Meer voller Licht und der grelle Strand. Einfach furchterregend.«

Die Pupillen seiner Augen weiteten sich wieder, als wollte er gleich das Licht ausschalten, um mich im Dunkeln weiter zu beäugen.

»Furchterregend«, wiederholte ich.

»Was könnte das wohl für eine Bedeutung haben, hm?«

»Eine Bedeutung? Der Traum, Sir? Also, ich habe noch nie etwas geträumt, was eine Bedeutung hatte. So was kommt doch nur in alten Filmen mit Wahrsagerinnen und Kristallkugeln vor.«

Endlich wandte er den Blick ab. Er starrte so lange auf den dritten Stuhl in der Ecke, dass ich ebenfalls dorthin blickte.

Dort saß Mr. Sinatra. Ich weiß nicht, wie lange er schon im Raum war. Er deutete auf mich, als wollte er sagen: Schaut gut aus, Junge.

Hoss Shackett sah Frankieboy natürlich nicht. Er stierte in den leeren Raum. Vielleicht stellte er sich vor, wie er mich ausweidete.

Der Chief bog die Finger ein und studierte seine gepflegten Nägel, als wollte er sich vergewissern, dass vom letzten Verhör kein getrocknetes Blut mehr unter den Rändern klebte.

Anschließend betrachtete er eine Weile die massive Tür, wobei er sich wahrscheinlich vorstellte, wie gut sie die Schreie derer abgeschirmt hatte, die vor mir im Raum gewesen waren.

Als er den Blick an die bedrückend niedrige Decke richtete, lächelte er. Hätte er das im Freien getan, wären die am Himmel fliegenden Vögel vor Schreck tot zu Boden gefallen.

Schließlich blickte er auf die Stahlblechplatte des Tischs. Er beugte sich vor, um sein verschwommenes Spiegelbild auf der Oberfläche zu betrachten, die von jahrelanger Benutzung und vielen schweißigen Händen matt geworden war.

Das Spiegelbild war nicht als sein Gesicht erkennbar. Eigentlich sah es nicht einmal wie ein Gesicht aus. Es bestand aus verschmierten, dunklen Kringeln, klumpig und verzerrt.

Scheinbar gefiel er sich so, denn er lächelte schon wieder.

Chief Hoss machte mich derart kirre, dass ich mir wünschte, er möge mich wieder ansehen.

Mein Wunsch wurde erfüllt. Er sah mir in die Augen.

»Junge«, sagte er, »was meinst du - wollen wir nicht Freunde sein?«

»Ja, das wäre schön, Sir«, gab ich brav zur Antwort.
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Chief Hoss Shackett machte eine Veränderung durch wie die intelligenten außerirdischen Maschinen in dem Film Transformers, die sich aus einem stinknormalen Personenwagen in einen gigantischen Roboter verwandeln können, hundertmal so groß wie das Fahrzeug, aus dem sie entstanden sind.

Damit meine ich nicht, der Chief hätte urplötzlich die gesamte Zelle ausgefüllt und mich an die Wand gepresst. Vielmehr verwandelte er sich aus Mr. Hyde - wenn man sich diesen als sadistischen Lagerwärter vorstellte - in den gütigen Dr. Jekyll, wenn man sich diesen als jovialen Sheriff einer Kleinstadt vorstellte, in der das größte Verbrechen innerhalb der letzten zwanzig Jahre darin bestanden hatte, dass Mrs. Schultz das Rhabarbermarmeladenrezept von Mrs. Miller geklaut und es beim Marmeladenwettbewerb als ihres ausgegeben hatte.

Das grimmige Grinsen schmolz zu dem Lächeln eines Opas, der in irgendeinem Fernsehwerbespot mit seinen Enkeln und einem süßen kleinen Hündchen spielt.

Die verknoteten Muskeln in seinem Gesicht lockerten sich. Aus seinem ganzen Körper wich die Anspannung. Auf seiner Haut erschien ein rosiger Schimmer wie bei einem Chamäleon, dessen Farbe von Grau zu Rosa wechselte.

Erstaunlicherweise veränderte sich sogar der giftgrüne  Schimmer in seinen Augen, die nun ganz normale irische Augen waren, zufrieden und vergnügt. Selbst diese Augen lächelten, die Lippen und die Augen, ja das ganze Gesicht. Jedes Fältchen und Grübchen verzog sich zu einem Schauspiel vollendeten Wohlwollens.

Der vorherige Hoss Shackett hätte nie Polizeichef von Magic Beach werden können, denn auf einen solchen Posten wurde man von den Einwohnern gewählt. Vor mir saß nun Hoss Shackett, der Politiker.

Schade, dass dieses Jahr keine Wahlen waren. Sonst hätte ich mich sofort für sein Wahlkampfteam gemeldet, um Schilder aufzustellen, an den Haustüren für ihn zu werben und dabei zu helfen, sein Porträt an die Wand eines vierstöckigen Gebäudes zu pinseln.

Mr. Sinatra kam zum Tisch, um den Chief genauer zu betrachten. Er sah mich an, schüttelte verblüfft den Kopf und kehrte in seine Ecke zurück.

Chief Hoss lümmelte sich so entspannt auf seinem Stuhl, als wäre er in Gefahr, gleich auf den Boden zu rutschen. »Junge, was wünschst du dir eigentlich?«, fragte er.

»Was ich mir wünsche, Sir?«

»Vom Leben. Was wünschst du dir vom Leben?«

»Tja, Sir, ich weiß nicht recht, ob ich diese Frage korrekt beantworten kann, da ich momentan bekanntlich nicht weiß, wer ich bin.«

»Nehmen wir einmal an, du leidest unter Amnesie.«

»Aber das tue ich doch, Sir. Wenn ich in den Spiegel schaue, erkenne ich mein eigenes Gesicht nicht.«

»Es ist schon dein Gesicht, das kannst du mir glauben«, versicherte er mir.

»Ich schaue in den Spiegel und sehe diesen Schauspieler … Matt Damon.«

»Du siehst aber überhaupt nicht wie Matt Damon aus.«

»Wieso sehe ich ihn dann im Spiegel?«

»Lass mich mal raten!«

»Aber gern, Sir!«

»Du hast die Filme gesehen, in denen er unter Amnesie leidet.«

»Hat Matt Damon denn in solchen Filmen mitgespielt?«

»Natürlich kannst du dich daran nicht mehr erinnern.«

»Genau«, sagte ich. »Alles vergessen.«

»Die Bourne-Identität. Das war einer davon.«

Ich dachte darüber nach. »Nein«, sagte ich schließlich. »Nichts.«

»Junge, du bist echt komisch.«

»Tja, das möchte ich schon gern sein. Aber wenn ich irgendwann herausbekomme, wer ich bin, stellt sich womöglich raus, dass ich nicht die kleinste Spur Humor habe.«

»So, so. Also, ich wollte sagen - ich bin bereit anzunehmen, dass du tatsächlich das Gedächtnis verloren hast.«

»Es wäre mir lieber, wenn es anders wäre. Aber es ist eben so.«

»Um unser kleines Gespräch zu erleichtern, akzeptiere ich deine Amnesie und werde nicht versuchen, dich aufs Glatteis zu führen. Ist das fair oder nicht?«

»Das ist fair, klar, aber außerdem verhält es sich ja auch so.«

»Na schön. Nehmen wir also an, du leidest unter Amnesie. Besser gesagt, ich weiß, dass es so ist, aber nehmen wir au ßerdem an, dass dir auf meine Fragen mehr einfällt als die Antwort, du hättest nicht die leiseste Ahnung mehr.«

»Sie fordern mich also auf, meine Fantasie spielen zu lassen?«

»So ist es.«

»Ich glaube, möglicherweise war ich jemand mit viel Fantasie.«

»Das glaubst du, ja?«

»Ist nur so eine Ahnung. Aber ich werd’s versuchen.«

Dieser neue Chief Hoss Shackett strahlte so vor Jovialität, dass ich mir womöglich einen Sonnenbrand zuzog, wenn ich zu lange in seiner Gesellschaft weilte.

»Also«, sagte er, »was wünschst du dir vom Leben, Junge?«

»Hm. Reifen verkaufen wäre ganz schön, kann ich mir vorstellen.«

»Reifen verkaufen?«

»Qualitätsware natürlich. Die Leute wieder mobil machen, nachdem das Leben ihnen einen Platten beschert hat. Das wäre sehr zufriedenstellend.«

»Gut, das verstehe ich. Aber da wir gerade bloß unsere Fantasie spielen lassen, wieso gehen wir da nicht in die Vollen?«

»In die Vollen. Okay.«

»Wenn du von was richtig Großem träumen würdest, was wäre das dann?«

»Tja, also, vielleicht … wenn ich eine eigene Eisdiele hätte.«

»Das ist das Größte, was du dir vorstellen kannst, Junge?«

»Mit meiner Freundin zusammen sein und eine Eisdiele haben, in der wir gemeinsam unser ganzes Leben lang arbeiten können. Ja, Sir, das wäre toll.«

Das war mein voller Ernst. Was für ein schönes Leben das gewesen wäre, ich und Stormy und eine Eisdiele! Mehr hätte ich gar nicht gebraucht.

Chief Shackett sah mich freundlich an. »Ja, schon klar, wenn was Kleines unterwegs ist, dann ist es gut, einen Job zu haben, auf den man sich verlassen kann.«

»Was Kleines?«, fragte ich.

»Das Baby. Schließlich ist deine Freundin schwanger.«

Fassungslosigkeit ist für mich ein natürlicher Ausdruck. »Meine Freundin? Sie kennen meine Freundin? Dann wissen Sie ja, wer ich bin! Und Sie meinen … ich werde bald Vater?«

»Du hast heute Abend mit ihr gesprochen. Rolf hat euch gesehen. Bevor du vom Pier gesprungen bist.«

Ich setzte eine enttäuschte Miene auf und schüttelte den Kopf. »Das war wirklich total verrückt … von Tsunamis zu reden und vom Pier zu springen. Aber die Frau, von der Sie sprechen, Sir, die kenne ich überhaupt nicht.«

»Vielleicht erinnerst du dich bloß nicht daran, dass du sie kennst.«

»Nein, Sir. Als ich nach dem Überfall zum Pier gekommen bin und mein Gedächtnis verloren hatte, da habe ich sie gesehen und dachte, na ja, vielleicht bin ich schon oft an diesem Pier gewesen, und sie weiß, wer ich bin.«

»Aber sie kannte dich nicht.«

»Sie hatte mich noch nie gesehen.«

»Übrigens, sie heißt Annamaria«, sagte er.

»Das ist ein hübscher Name.«

»Ihren Nachnamen kennt niemand, nicht einmal die Leute, die sie kostenlos in dem Kabuff über ihrer Garage wohnen lassen.«

»Kostenlos? Das müssen aber nette Leute sein!«

»Typische Gutmenschen, völlig vertrottelt«, sagte er in freundlichem Ton und mit dem wärmsten Lächeln, das er bisher zur Schau gestellt hatte.

»Das arme Mädchen«, sagte ich mitleidig. »Sie hat mir gar nicht gesagt, dass sie auch unter Amnesie leidet. Aber sagen Sie mal, ist das nicht ein irrer Zufall?«

»Und ob. Da hat die junge Dame keinen Nachnamen, und dann tauchst auch noch du auf und hast keinen Vor- und keinen Nachnamen.«

»Magic Beach ist ja keine Großstadt, Sir. Da können Sie uns bestimmt helfen herauszubekommen, wer wir sind. Ich habe volles Vertrauen in Sie.«

»Klar. Aber ich glaube nicht, dass einer von euch beiden aus der Gegend hier kommt.«

»Ach, hoffentlich ist das ein Irrtum! Wenn ich nicht von hier komme, wie soll ich dann herausbekommen, wo ich her bin? Und wenn ich das nicht rauskriege, wie soll ich dann jemanden finden, der weiß, wer ich bin?«

Wenn der Chief den netten Politiker spielte, war seine gute Laune so unerschütterlich wie die Rocky Mountains. Er behielt sein Lächeln, schloss allerdings einen Moment lang die Augen, als würde er bis zehn zählen.

Ich warf einen Blick auf Mr. Sinatra, um festzustellen, wie es lief.

Er hob beide Daumen.

Hoss Shackett schlug seine warmen irischen Augen auf und betrachtete mich so vergnügt, als hätte ich ihm zu seinem Glück gerade noch gefehlt. »Sprechen wir doch noch einmal über große Träume.«

»Für mich bedeutet das weiterhin eine Eisdiele«, erklärte ich.

»Möchtest du gern hören, welchen großen Traum ich habe, Junge?«

»Sie haben schon so viel geleistet, dass Ihr großer Traum bestimmt bereits wahr geworden ist. Aber es ist immer gut, neue Träume zu haben.«

Chief Hoss Shackett der Nette blieb da, ohne dass irgendwelche Anzeichen für Chief Hoss Shackett den Fiesen auftauchten. Er verfiel allerdings in Schweigen und starrte mich wieder an, wie er es anfangs getan hatte.

Dieser starre Blick unterschied sich jedoch von dem vorherigen, der einem Krokodil alle Ehre gemacht hätte. Nun lächelte der Chief warm, und in seinen Augen lag ein liebevolles Funkeln. Ich kam mir vor wie ein Hündchen in der Tierhandlung, das seinen zukünftigen Besitzer vor sich sah.

»Ich muss dir wohl vertrauen, Junge«, sagte er schließlich. »Das ist nicht einfach für mich.«

Ich nickte verständnisvoll. »Als Polizeibeamter haben Sie es ja auch täglich mit dem Abschaum der Menschheit zu tun. Da ist es nur allzu verständlich, wenn Sie ein wenig zynisch geworden sind.«

»Ich werde dir sogar voll und ganz vertrauen. Deshalb verrate ich dir meinen großen Traum: einhundert Millionen Dollar, und zwar steuerfrei.«

»Puh! Das ist wirklich ein großer Traum. Ich hätte nicht gedacht, dass es um was so Großes geht. Da komme ich mir mit meiner Eisdiele ziemlich läppisch vor.«

»Und dieser Traum ist wahr geworden. Ich habe mein Geld in der Tasche.«

»Das ist ja großartig! Ich freue mich für Sie. Haben Sie im Lotto gewonnen?«

»Insgesamt«, sagte er, »war der Deal vierhundert Millionen Dollar schwer. Mein Anteil war mit der größte, aber es gibt noch mehrere andere Leute hier in Magic Beach, die sehr reich geworden sind.«

»Bestimmt werden Sie Ihr Glück mit allen teilen. Heißt es nicht: Jedermann ein Nachbar, jeder Nachbar ein Freund?«

»Mein Motto lautet eher: Jeder ist sich selbst der Nächste.«

»Das passt aber gar nicht zu Ihnen, Sir. Das hört sich eher nach dem anderen Chief Shackett an.«

Er rückte auf seinem Stuhl nach vorn und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »So glücklich ich darüber bin, stinkreich zu sein«, sagte er aufgeräumt, »habe ich doch allerhand Probleme, mein Junge.«

»Das tut mir aber leid.«

Der enttäuschte, verwundete Blick, der auf sein Gesicht trat, war so herzergreifend, dass ich ihn am liebsten in den Arm genommen hätte.

»Mein größtes Problem bist du«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nicht, was du bist. Dieser Traum, diese Vision, die von dir auf mich und Rolf übergesprungen ist …«

»Ich weiß, Sir. Es tut mir wirklich leid. Es ist ein sehr verstörender kleiner Traum.«

»Und so überaus exakt. Du weißt zu viel, das ist eindeutig. Am liebsten würde ich dich auf der Stelle umbringen und dich irgendwo im Hekate-Canyon verscharren, wo dich jahrelang niemand findet.«

In seiner Rolle als Chief Hoss Shackett der Nette hatte er so viel Kameradschaft und Gutherzigkeit ausgestrahlt, dass die niedrige Betondecke jede Schwere verloren hatte. Nun war sie urplötzlich wieder so wuchtig geworden, dass ich ein wenig den Kopf einzog.

Auch den Geruch von Erbrochenem, der von dem Desinfektionsmittel mit Kiefernduft überdeckt wurde, nahm ich wieder wahr.

»Wenn ich mitreden dürfte, Sir, dann bin ich gegen ein Grab im Canyon.«

»Mir gefällt das auch nicht. Weil deine angeblich schwangere Freundin vielleicht darauf wartet, dass du dich meldest.«

»Angeblich schwanger?«

»Ich vermute, dass sie sich nur entsprechend ausstaffiert hat. Eine gute Tarnung. Da kommt ihr beiden in die Stadt wie Landstreicher, um die sich niemand kümmert. Du siehst aus wie einer von diesen Typen, die bloß ans Surfen denken, und sie präsentiert sich wie eine, die von zu Hause ausgerissen ist. Aber ihr arbeitet für irgendjemanden.«

»Hört sich ganz so an, als würden Sie an jemand Bestimmtes denken.«

»Vielleicht für den Heimatschutz oder für irgendeinen Geheimdienst. Die sprießen ja neuerdings wie Pilze aus dem Boden.«

»Sir, wie alt bin ich Ihrer Meinung nach?«

»Zwanzig. Wäre allerdings auch möglich, dass du jünger aussiehst und in Wirklichkeit dreiundzwanzig oder vierundzwanzig bist.«

»Ein wenig zu jung, um als Undercoveragent zu arbeiten, meinen Sie nicht?«

»Ganz im Gegenteil. Bei den Kampfschwimmern und anderen Elitetruppen sind manche auch erst zwanzig oder so.«

»Ich doch nicht! Ich habe eine Schusswaffenphobie.«

»Klar doch.«

Ich hatte mich ebenfalls vorgebeugt und auf den Tisch gestützt. Er tätschelte mir liebevoll den Arm.

»Mal angenommen, du meldest dich nicht zur verabredeten Zeit bei deiner Partnerin, dieser Annamaria, woraufhin sie eure Zentrale in Washington oder wer weiß wo informiert.«

Die Sache mit der Amnesie brachte nun nichts mehr. Es war besser, mich als eiskalten Geheimagenten darzustellen. Deshalb sagte ich nur: »Mal angenommen.«

»Im Geiste des Vertrauens, das du hoffentlich sehr zu schätzen weißt, will ich dir verraten: Der Job, durch den ich  reich geworden bin, ist morgen früh erledigt. Mein Anteil daran jedenfalls. In zwei Wochen lebe ich schon in einem anderen Land, mit einer neuen Identität, die so geheim ist, dass man mich nie aufspüren wird. Aber um wirklich gefahrlos zu verschwinden, brauche ich diese zwei Wochen.«

»In denen Sie gefährdet sind.«

»Deshalb bleiben mir, soweit ich sehe, nur drei Optionen. Erstens: Ich muss deine Annamaria ganz rasch finden, bevor sie eine Meldung absetzen kann, und euch dann beide umbringen.«

Ich sah auf meine Armbanduhr, als hätte ich tatsächlich einen bestimmten Zeitpunkt mit meiner vermeintlichen Kollegin vereinbart. »Das schaffen Sie nicht«, sagte ich.

»Habe ich mir auch gedacht. Zweite Option: Ich bringe dich jetzt an Ort und Stelle um. Wenn du dich bei deiner Partnerin nicht meldest, löst sie Alarm aus, und eure Leute kommen in die Stadt marschiert. Ich stelle mich dumm und spiele den Ahnungslosen. Habe dich nie gesehen, weiß nicht, was dir zugestoßen ist.«

»Das würde bedeuten, dass Reverend Moran mit Ihnen unter einer Decke steckt«, sagte ich. »Was ich sehr bedauern würde.«

»Keine Sorge. Du bist in seiner Kirche aufgetaucht und hast behauptet, in deinem Leben würde momentan was schieflaufen. Dann hast du angefangen, vom Weltuntergang zu reden, was ihn nervös gemacht hat. Außerdem hast du behauptet, der Hund, den du dabeihattest, würde Raphael hei ßen, aber der Reverend kannte den Hund und wusste, dass er Murphy heißt.«

»Merkwürdig«, sagte ich. »Wenn ein bekümmerter junger Mann in die Kirche kommt, sich Sorgen um das Ende der Welt macht, vielleicht Drogen geschluckt hat und einen Hund  dabeihat, der nicht ihm gehört … da würde man doch meinen, dass ein Pfarrer es mit einem verständnisvollen Gespräch und ein paar Gebeten versucht, bevor er die Polizei ruft.«

»Er hat eben Vertrauen zu mir. Tu bloß nicht so, als wüsstest du nicht, wieso.«

»Gehören Sie etwa zu seiner Gemeinde?«

»Das weißt du doch.«

Ich zögerte, dann nickte ich. »Ja, das wissen wir.« Das  wir ließ ich so klingen, als handelte es sich um zirka achttausend Bürokraten in einem Büroklotz gleich neben der CIA-Zentrale. »Und vergessen Sie nicht - der Reverend weiß, dass Sie mich festgenommen haben.«

Chief Shackett grinste und tat meinen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Das ist egal, wenn der Reverend heute Nacht seine Frau umbringt und anschließend Selbstmord begeht.«

»Ich habe den Eindruck, Sie sind kein besonders gläubiges Mitglied der Gemeinde.«

»Komme ich dir etwa wie ein Christ vor?«, fragte er und lachte leise, nicht so, als würde er sich auf seine Skrupellosigkeit beziehen, sondern als ob Christ ein anderes Wort für  hirnloser Volltrottel wäre.

»Zurück zu den genaueren Umständen der zweiten Option. Wie waren die nochmal?«

»Ich bringe dich an Ort und Stelle um und behaupte, ich hätte dich nie gesehen.«

»Das klappt nicht«, sagte ich. »Man weiß, dass ich jetzt hier bin.«

»Wer weiß das?«

»Mein Team in … der Zentrale.«

»Blödsinn«, sagte er zweifelnd.

»GPS.«

»Du trägst keinen Transponder. Wir haben dich in der Kirche gründlich durchsucht.«

»Chirurgisch implantiert.«

Ein wenig Gift sickerte in die zwinkernden irischen Augen. »Wo denn?«

»Es ist ein sehr kleines, leistungsfähiges Gerät. Vielleicht steckt es in meiner rechten Pobacke, vielleicht auch in der linken. Oder in der Achselhöhle. Egal, selbst wenn Sie es jetzt finden, herausschneiden und zertrümmern würden, wüsste man schon, dass ich hier bin.«

Er lehnte sich zurück und restaurierte langsam die Politikerfassade, die erste Sprünge bekommen hatte. Dann zog er einen Schokoriegel aus der Hemdtasche und schälte ihn aus seiner Hülle. »Magst du die Hälfte?«

»Nein.«

»Hast du was gegen Schokoriegel?«

»Gerade eben wollten Sie mich doch noch umbringen.«

»Nicht mit vergiftetem Süßkram.«

»Es geht mir ums Prinzip«, sagte ich.

»Du nimmst keine Süßigkeiten von Leuten an, die damit drohen, dich umzulegen.«

»Genau.«

»Na … dann bleibt mehr für mich.« Er biss ein Stück von seinem Riegel ab. »Nun zur dritten Option. Ich dachte schon, dass es darauf hinausläuft. Deshalb musste ich dir vertrauen und dir meine Lage schildern. Also: Ich kann dich sehr reich machen.«

»Wie war das noch mit: Jeder ist sich selbst der Nächste?«

»Junge, ich mag dich, ehrlich, und deshalb weiß ich, dass es meine beste Option ist, mit dir zusammenzuarbeiten, aber das heißt noch lange nicht, dass ich dir was von meinem Anteil abgeben würde. Ich wundere mich schon, weil ich dir den halben Schokoriegel angeboten habe.«

»Danke für diese ehrlichen Worte. So etwas weiß ich sehr zu schätzen.«

»Wenn ich dir vertrauen soll, dann musst du gute Gründe haben, mir ebenfalls zu vertrauen. Deshalb wollen wir von nun an nur noch ehrlich zueinander sein. Einverstanden?«

Weil er mich so ehrlich anlächelte und weil es unhöflich gewesen wäre, nicht darauf einzugehen, erwiderte ich sein Lächeln.

Im Geiste der Offenheit, die der Chief propagierte, sagte ich: »Ehrlich gesagt, glaube ich auch nicht, dass Rolf Utgard so großzügig ist, mir etwas von seinem Anteil abzugeben.«

»Da hast du natürlich Recht. Für tausend Dollar würde Rolf seine eigene Mutter umbringen. Gut, vielleicht waren es auch fünftausend.«

Er biss wieder von seinem Schokoriegel ab, und ich verdaute den Vorschlag, den er gemacht hatte.

Nachdem ich mir genügend Zeit gelassen hatte, um den Anschein ernsthaften Nachdenkens zu erwecken, sagte ich: »Also, angenommen, ich habe einen Preis …«

»Jedermann hat einen Preis.«

»Wer würde meinen dann bezahlen?«

»Die Männer, die hinter dieser Operation stehen, sind ausgesprochen zahlungskräftig. Sie haben ein Notfallbudget. Wenn du zu diesem späten Zeitpunkt, da so viel auf dem Spiel steht, zu uns stößt und uns verrätst, was deine Organisation weiß oder vermutet, wenn du uns sagst, wieso man dich hierhergeschickt hat, und wenn du deinen Leuten falsche Informationen lieferst - dann kannst auch du ein sehr reicher Mann werden, der unter einem Namen, den nie jemand herausfinden wird, in einem Land mit einem äußerst angenehmen Klima lebt.«

»Wie reich?«

»Ich weiß nicht, wie groß dieses Notfallbudget ist. Außerdem müsste ich mit einem Vertreter unserer Geldgeber sprechen, aber ich nehme an, die schätzen dich als so wertvoll für das Unternehmen ein, dass sie fünfundzwanzig Millionen für dich aufbringen würden.«

»Was ist mit meiner Kollegin? Mit Annamaria?«

»Bist du etwa in sie verknallt?«

»Nein. Wir arbeiten bloß zusammen.«

»Dann sagst du uns, wo sie sich aufhält, und wir bringen sie noch heute Nacht um. Die Leiche drehen wir durch den Fleischwolf, entsorgen das Zeug im Meer, und damit ist das erledigt.«

»Einverstanden.«

»Das ging aber schnell.«

»Tja«, sagte ich, »eine Alternative dazu fällt mir nicht ein, denn von meinem Anteil gebe ich dieser Frau bestimmt nichts ab.«

»Kein Grund, weshalb du das tun solltest.«

»Im richtigen Teil der Welt«, sagte ich, »sind fünfundzwanzig Millionen so viel wert wie hundert Millionen hier.«

»Da kann man wie ein König leben«, meinte der Chief und schob sich das letzte Stück Schokoriegel in den Mund. »Also, mein neureicher Freund, wie heißt du eigentlich?«

»Harry Lime«, sagte ich.

»Von jetzt an sagst du aber du zu mir!«, stellte der Chief fest und streckte mir die Hand entgegen. Ich schüttelte sie über den Tisch hinweg.

Diesmal wurde ich nicht in meinen Traum zurückgeworfen. Offenbar geschah das nur beim ersten Kontakt mit einer der Personen, die damit zu tun hatten.

»Jetzt muss ich mit dem Geldverwalter sprechen, damit der den Deal absegnet«, sagte der Chief. »In fünf Minuten bin ich wieder da. Eines wird er allerdings wissen wollen.«

»Kein Problem. Schließlich sind wir Partner.«

»Wie zum Teufel hast du das getan?«

»Was denn?«

»Wie hast du den Traum an mich und Rolf übertragen? Den Traum, die Vision oder wie man es sonst nennen soll.«

»Genau weiß ich das auch nicht. Ihr habt es selber ausgelöst, glaube ich - weil ihr die Leute seid, die diesen Traum wahr werden lassen.«

Mit großen Augen saß nun ein dritter Hoss Shackett vor mir, bei dem es sich weder um den brutalen Sadisten noch um den liebenswürdigen Politiker handelte. Dieser Chief besaß die Fähigkeit zu staunen, die weder der Babykiller noch der Babyküsser mit ihm teilten.

Dieser Chief wäre womöglich sogar in der Lage zu einer selbstlosen Handlung oder einer nicht auf Gewinn bedachten Freundlichkeit gewesen. Wer staunen kann, der akzeptiert stillschweigend, dass die Welt Geheimnisse birgt, und damit gesteht er ein, dass es eine Wahrheit geben könnte. Die anderen beiden Versionen von Hoss Shackett ließen diesen dritten Chief offenbar nur selten an die Oberfläche kommen. Ich war überrascht, dass sie ihn nicht schon längst endgültig ertränkt hatten.

»Was bist du überhaupt?«, fragte er. »So was wie ein Hellseher? Ich hätte nie geglaubt, dass es das gibt, aber was du mir da vorher in den Kopf gesetzt hast, das war verflucht echt.«

Da wir in einer Kultur lebten, in der Verschwörungstheorien von mehr Leuten akzeptiert wurden als die simple, offenkundige Wahrheit, versuchte ich es mit einer Erklärung, die darauf einging: »Wissenschaftler der Regierung haben eine Droge entwickelt, mit der die Fähigkeit zum Hellsehen gefördert wird.«

»Ich glaub, mich tritt ein Pferd!«

»Es funktioniert nicht bei jedem«, sagte ich. »Man muss eine bestimmte Kombination von Genen haben. Deshalb gibt es nicht viele von uns.«

»Du siehst die Zukunft?«

»Nicht richtig, jedenfalls nicht direkt. Was ich sehe, zeigt sich in Träumen, und es ist nie vollständig. Nur Stücke eines Puzzles. Ich muss Detektivarbeit leisten, um herauszubekommen, was fehlt. Na, mit so was kennst du dich ja aus.«

»Also hast du in deinem Traum Magic Beach gesehen … und die Atombomben.«

Ich versuchte mein Bestes, nicht auf das letzte Wort zu reagieren. »Ja«, sagte ich einfach, als hätte ich das schon gewusst.

»Aber mich und Rolf Utgard hast du im Traum nicht gesehen, oder?«

»Nein.«

»Was du mir in den Kopf gesetzt hast, das blutrote Meer und diesen Himmel - das hat so ausgesehen, als sollten die Bomben direkt hier am Strand explodieren. Aber so ist es nicht vorgesehen.«

»Die Träume sind bruchstückhaft und manchmal eher symbolisch statt voll echter Einzelheiten. Wo will man die Bomben denn einsetzen?«

»Wo es Wirkung zeigt«, sagte der Chief. »In Großstädten und erst in ein paar Wochen. Alle am selben Tag. Wir schaffen die Dinger nur an Land und verteilen sie. In großen Hafenstädten oder Flughäfen kann man so was nicht durchziehen, da gibt es überall Strahlungsdetektoren.«

Nun wurde mir bewusst, was mir unterschwellig schon die ganze Zeit im Kopf herumgegangen war: In Magic Beach war noch kein einziger Bodach aufgetaucht. In meinen anderen Manuskripten habe ich bereits über diese Wesen berichtet, die ich ebenso sehen kann wie die Geister der zögerlichen Toten. Sie sind pechschwarz, haben keine richtigen Gesichtszüge und können ihre Form verändern, so dass sie durch ein Schlüsselloch oder den Spalt unterhalb einer Tür gleiten können. Sie schleichen dahin wie Katzen, kommen mir aber eher wölfisch vor.

Ich glaube, es sind übersinnliche Vampire, die über die Zukunft Bescheid wissen. Sie schwärmen an Orten aus, wo sich bald grausame Gewalttaten oder Naturkatastrophen ereignen werden. Dabei machen sie den Eindruck, als würden sie sich von menschlichem Leid ernähren, weil sie darauf mit fiebriger Ekstase reagieren.

Weil ich noch keinen Bodach gesehen hatte, hätte mir eigentlich schon klar sein müssen, dass die geplante Gräueltat anderswo stattfinden sollte. Bestimmt schwärmten bereits Scharen der gespenstischen Wesen durch die vorgesehenen Städte, um sich dort an der Aussicht auf Tod und Elend zu weiden.

Während Shackett sich erhob, sagte ich: »Gut für mich, dass ich einen Preis hatte. Es hört sich nämlich ganz so an, als würde in diesem schönen Land bald niemand mehr leben wollen.«

»Hm. Was denkst du darüber?«

Ich wusste nicht recht, welcher der drei Hoss Shacketts mich momentan betrachtete.

Um die Brutalität des Sadisten, den Größenwahn des Politikers und die Bitterkeit beider zu befriedigen, erfand ich etwas, das beide Aspekte dieser kranken Persönlichkeit glauben konnten. Eingedenk des Rats, den ich Hutch gegeben hatte, bemühte ich mich, nicht zu übertreiben, damit es echt klang.

»Man hat mich belogen, was die Wirkungen der Droge angeht. Ich würde dadurch zwölf bis achtzehn Stunden lang hellseherische Fähigkeiten bekommen, haben sie gesagt, aber sie wussten, das stimmt nicht. Eine Dosis reicht aus, um für immer verändert zu sein. Ich kann kaum eine Nacht mehr ruhig schlafen. Visionen, Alpträume, die lebhafter sind als die Realität. Ich sehe ständig neue Möglichkeiten, wie die Hölle auf Erden eintritt. Manchmal kann ich dabei nicht aufwachen und bin diesem Horror stundenlang ausgeliefert. Wenn ich schließlich doch aufwache, ist mein ganzes Bett von Schweiß getränkt. Ich schwimme regelrecht darin. Mein Hals ist rau, weil ich im Schlaf ständig geschrien habe.«

Während dieses ganzen Monologs hatte ich dem Chief ins Gesicht geblickt, um demonstrativ meine Ehrlichkeit zur Schau zu stellen. Schurken wie er waren oft leicht in die Irre zu führen, weil sie schon so lange Zeit damit verbracht hatten, andere Menschen zu täuschen, dass sie nicht mehr erkannten, was Wahrheit war und was Betrug.

Nun hob ich den Blick zur Decke, als sähe ich dahinter eine ganze Nation, die mich missbraucht hatte. Mit jedem Satz wurde meine Stimme leiser und weniger emotional, während meine Worte immer anklagender wurden.

»Erst haben sie mich also angelogen, und nun behaupten sie, wenn ich fünf Jahre lang für sie arbeite, dann geben sie mir das Gegengift. Ich glaube aber gar nicht, dass es eines gibt. Die lügen nicht nur, um sich Vorteile zu verschaffen, sondern einfach so zum Spaß. Aus fünf Jahren würden zehn werden. Von mir aus können die alle zum Teufel gehen.«

Ich sah dem Chief wieder in die Augen.

Er schwieg, offenbar nicht, weil er sich hinters Licht geführt fühlte, sondern weil er beeindruckt war.

Schließlich handelte es sich um einen Kerl, der sein Land an Terroristen verkauft hatte. Er war damit einverstanden, dass Millionen Unschuldige in einem atomaren Inferno starben und weitere Millionen in dem Chaos, das den Explosionen folgen würde. Ein Mann, der so etwas für richtig hielt, war jemand, der alles glauben konnte, selbst meine kleine Science-Fiction-Story.

»Du kannst gut hassen, Junge«, sagte er schließlich. »Mit so was kommst du weit im Leben.«

»Wie läuft es jetzt weiter?«

»Ich spreche mit dem zuständigen Mann, damit der unseren Deal absegnet. Wie schon gesagt, das dauert fünf Minuten, höchstens zehn.«

»Mein Bein ist schon halb taub. Wie wär’s, wenn du mich loskettest, damit ich mir die Füße vertreten kann, während ich warte?«

»Sobald ich wieder da bin«, sagte er. »Zusammen mit Rolf Utgard. Wir bringen einen Polygraphen mit, und dafür kannst du sowieso nicht angekettet sein.«

Ich zeigte keine Reaktion, als hätte ich schon erwartet, dass sie mich an einen Lügendetektor anschließen würden, um meine Behauptungen zu überprüfen.

»Du hast doch nichts dagegen, oder?«

»Nein. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich ebenso verhalten.«

Er verließ den Raum und drückte die eine halbe Tonne schwere Tür hinter sich zu.

Eine friedliche Stille schafft eine leichte Atmosphäre, aber dies war eine bange Stille, die so schwer war, dass sie mich lähmte und auf den Stuhl presste.

Die Luft war so vom Gestank des parfümierten Desinfektionsmittels gesättigt, dass ich es schmecken konnte, als ich den Mund aufmachte. Auch der Geruch von Erbrochenem, den meine Vorgänger hinterlassen hatten, wirkte nicht gerade magenfreundlich.

Die Wände waren nicht aus Betonblocks gemauert, sondern aus Stahlbeton gegossen, ebenso wie die Decke.

Für den Luftaustausch sorgte eine Ventilationsöffnung hoch an der Wand. Zweifellos kam dahinter ein langer, schallisolierter Schacht, in dem sich alle Geräusche verloren. Falls noch ein Rest vorhanden war, dann wurde der von der Belüftungsmaschine verschluckt.

Als ich den Kopf drehte, um Mr. Sinatra anzuschauen, saß der immer noch auf dem dritten Stuhl. Er hatte sich vorgebeugt, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben.

»Sir«, sagte ich, »jetzt sitze ich echt in der Patsche.«
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Weil mich mein angeketteter Knöchel daran hinderte, zu Mr. Sinatra zu gehen, kam er zu mir. Er ließ sich mir gegenüber auf dem Stuhl nieder, auf dem Chief Hoss Shackett gesessen hatte.

Oben an der Decke war eine Lampe eingelassen. Geschützt wurde sie von einer Abdeckung aus mattem Kunststoff, die aussah wie ein blindes Auge.

Der einzige Ort im Raum, an dem eine Kamera versteckt sein konnte, war der Luftschacht. Hinter dem Gitter war jedoch kein verräterisches Glitzern zu sehen.

Angesichts der brutalen Verhörmethoden, die der Chief hier offenbar anwandte, war ohnehin nicht anzunehmen, dass er eine Kamera installiert hatte. Die hätte sonst vielleicht versehentlich - oder auf Betreiben von jemandem, der den Chief anschwärzen wollte - Verbrechen aufgezeichnet, die diesen ins Gefängnis gebracht hätten.

Aus demselben Grund war der Raum wahrscheinlich auch nicht mit irgendwelchen Mikrofonen ausgestattet. Und falls doch - eigentlich war ja niemand da, mit dem ich hätte sprechen können.

Mr. Sinatra hatte sein ironisches Auftreten völlig abgelegt. Er sah bestürzt aus.

Sein Leben lang war er ein Patriot gewesen, der die Realität seines Landes ebenso geliebt hatte wie dessen Potenzial.  Der Anschlag, der mit Hilfe von Chief Shackett vorbereitet wurde, hatte ihn offensichtlich tief erschüttert.

Im Dezember 1941, nach dem Angriff auf Pearl Harbor, war Ol’ Blue Eyes einberufen worden. Bei der Musterung hatte man ihn allerdings abgelehnt und für untauglich erklärt, weil er seit der Geburt ein Loch im Trommelfell hatte. Daraufhin versuchte er insgesamt viermal, trotzdem eingezogen zu werden. Alle einflussreichen Persönlichkeiten, die er kannte - also viele -, sollten die Army dazu bringen, seine Einstufung zu revidieren und ihn zum Dienst zuzulassen, aber das klappte nicht.

Damals wog er zwar nur knapp über sechzig Kilo, hatte jedoch von Kindheit an gelernt, sich durchzubeißen. Immer bereit, sich selbst oder einen Freund zu verteidigen, machte er durch Beherztheit und Zähigkeit wett, was ihm an Körpermasse fehlte. Auseinandersetzungen ging er nie aus dem Weg, und er hätte wohl einen guten Soldaten abgegeben, wenngleich man womöglich ab und zu disziplinarische Probleme mit ihm gehabt hätte.

Nun sagte ich zu ihm: »Als Sie in Hoboken in dem Mietshaus geboren wurden, wo Ihre Eltern damals lebten, da haben Sie mehr als zwölf Pfund gewogen. Ihre Oma Rosa war eine erfahrene Hebamme, aber ein so großes Baby hatte sie noch nie gesehen.«

Er sah mich verblüfft an, weil ich den Plan, von dem Hoss Shackett berichtet hatte, so offenkundig ignorierte.

»Der Arzt, der bei der Geburt dabei war, hatte auch noch nie ein so großes Baby zu sehen bekommen. Ihre Mutter Dolly war kaum einen Meter fünfzig groß und zierlich, deshalb hatte der Arzt wegen Ihrer Größe erhebliche Probleme bei der Entbindung.«

Vor Ungeduld runzelte Mr. Sinatra die Stirn, wedelte wegwerfend mit der Hand und zeigte dann auf die Stahltür. Offenbar wollte er mich davon abbringen, darüber zu schwadronieren, wie er auf die Welt gekommen war, und mir klarmachen, worauf es gerade wirklich ankam.

»Sir, ich will damit auf etwas Bestimmtes hinaus«, versprach ich ihm.

Er blickte skeptisch drein, hörte mir jedoch weiter zu.

Weil man in seiner Familie oft über die Umstände seiner Geburt gesprochen hatte, wusste er natürlich, was ich referierte: »Der Arzt hat eine Zange eingesetzt, aber nicht sehr geschickt. Deshalb waren Sie anschließend am Ohr, an der Wange und am Hals verletzt, von dem Loch im Trommelfell ganz zu schweigen. Als er Sie endlich herausgezogen hatte, atmeten Sie nicht mehr.«

Seine Großmutter hatte ihn dem Arzt weggenommen, zum Waschbecken getragen und dort unter fließend kaltes Wasser gehalten, bis er nach Luft geschnappt hatte.

»Der Arzt hätte Sie wahrscheinlich als totgeboren akzeptiert. Aber Sie sind kämpfend auf die Welt gekommen und haben eigentlich nie damit aufgehört.«

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Innerhalb von fünf Minuten musste ich allerhand zustande bringen, aber Mr. Sinatras Schicksal und mein Leben hingen davon ab, dass ich es schaffte.

Weil seine Eltern beide berufstätig waren und weil seine Mutter außerdem in der Demokratischen Partei aktiv war und viele weitere Interessen hatte, war der junge Frank ein Schlüsselkind, bevor dieser Begriff überhaupt erfunden war. Schon als Sechsjähriger machte er sich oft selbst sein Abendessen - und musste sich die Zutaten manchmal erst irgendwie beschaffen, weil seine Mutter keine Zeit gehabt hatte, einkaufen zu gehen.

Da er einsam war, gelegentlich sogar sehr, trieb es ihn in die Wohnungen von Freunden und Verwandten. Er galt als ausgesprochen stilles Kind, das sich damit begnügte, in der Ecke zu sitzen und dem Gespräch der Erwachsenen zuzuhören.

»Später, als Jugendlicher, mussten Sie damit umgehen, dass Ihre Mutter mehr Einfluss auf Ihr Leben genommen hat als früher. Dabei war sie immer sehr fordernd. Sie hat hohe Maßstäbe angelegt und hatte eine dominante Persönlichkeit.«

Seiner Hoffnung auf eine Karriere als Musiker stand sie äußerst skeptisch gegenüber. Ganz überzeugt war sie selbst dann noch nicht, als er schon zum berühmtesten Sänger der Welt geworden war.

»Aber, Sir, bei Ihnen verhält es sich nicht wie bei Elvis. Sie bleiben nicht hier, weil Sie sich davor scheuen, in der nächsten Welt Ihrer Mutter zu begegnen.«

Ein kämpferischer Ausdruck verhärtete seine Miene, als wollte er mir, Geist oder nicht, eins auf die Nase geben, weil ich überhaupt in Betracht gezogen hatte, seine geliebte Mutter könnte der Grund für sein Dableiben sein.

»Ihre Mutter war manchmal nervig, streitsüchtig und rechthaberisch, aber immer liebevoll. Deshalb haben Sie erkannt, dass Sie sich später so gut wehren konnten, weil Sie beim Streiten mit Ihrer Mutter lernen mussten, sich zu behaupten.«

Mr. Sinatra warf einen Blick zur Tür und deutete mit einer Geste an, ich solle mich beeilen.

»Sir, wenn ich hier heute Abend sterben sollte, werde ich Ihnen wenigstens helfen, aus dieser Welt weiterzuziehen, bevor ich sie selbst verlasse.«

Das war tatsächlich mit ein Grund für diesen aufrichtigen Monolog. Es gab jedoch noch einen anderen.

Obwohl der eiserne Wille von Dolly - so nannte sich Mrs. Sinatra - zu allerhand Auseinandersetzungen zwischen Mutter und Sohn führte, respektierte dieser sie und kümmerte sich immer gut um sie. Im Gegensatz zur Mutter von Elvis wurde Dolly ziemlich alt. Als sie starb, war er schon einundsechzig und hatte keinen Grund, irgendetwas zu bereuen.

Seinen gutmütigen Vater Marty, der acht Jahre vor Dolly starb, hatte er immer sehr geliebt. Schon das hätte ihn eigentlich dazu bringen sollen, rasch ins nächste Leben einzugehen.

»Nichts für ungut, Sir, aber manchmal waren Sie ein echter Bastard, hitzköpfig und sogar gemein. Ich habe allerdings genug über Sie gelesen, um zu wissen, dass diese Mängel durch Ihre Loyalität und Großzügigkeit mehr als aufgewogen wurden.«

Bei Krankheiten und in schweren Zeiten kümmerte er sich um seine Freunde, nicht nur, indem er ihnen ungefragt beträchtliche Geldsummen schickte, sondern auch, indem er sie über Wochen hinweg täglich anrief, um sie aufzubauen. Manchmal half er selbst völlig fremden Menschen mit einem großzügigen Geschenk dabei, ein neues Leben anzufangen.

Über solche Dinge sprach er nie und war verlegen, wenn seine Freunde berichteten, was er getan hatte. Viele dieser Geschichten wurden erst nach seinem Tod bekannt.

»Was immer uns jenseits dieser Welt erwartet, Sir, es ist nichts, was Sie zu fürchten brauchten. Dennoch fürchten Sie es, und ich glaube, ich weiß auch, warum.«

Die Behauptung, er hätte vor irgendetwas Angst, ärgerte ihn sichtlich.

Da nur noch wenig Zeit blieb, bis Hoss Shackett zurückkehrte, fasste ich rasch alles noch einmal zusammen: »Bei der Geburt fast gestorben. Aufgewachsen in einer üblen Gegend, wo man Sie als Spaghettifresser beschimpft hat. Schon auf  dem Heimweg von der Grundschule mussten Sie sich prügeln, um sich zu behaupten. Das ganze Leben war ein Kampf. Dennoch, Sir, haben Sie alles erreicht - Reichtum, Ruhm, Anerkennung, mehr als jeder Entertainer vor Ihnen. Was Sie jetzt auf dieser Welt festhält, ist Stolz!«

Darüber ärgerte Mr. Sinatra sich noch mehr. Er hob eine Augenbraue und drückte mit einer wegwerfenden Geste aus:  Was soll an Stolz denn wohl verkehrt sein?

»Wenn dieser Stolz auf Leistungen beruht, dann ist nichts verkehrt daran, und Sie haben in Ihrem Leben wirklich viel geleistet. Aber gelegentlich verwandelt berechtigter Stolz sich in Arroganz.«

Mit zusammengepressten Lippen starrte er mich an. Dann nickte er jedoch. Er wusste, dass er im Leben manchmal arrogant gewesen war.

»Über damals rede ich nicht, sondern über heute. Offenbar wollen Sie nicht in die nächste Welt weiterziehen, weil Sie fürchten, dort nichts Besonderes mehr zu sein, sondern dasselbe wie alle anderen.«

Obwohl er sich gegen diese letzte Reise wehrte, wollte er sie eigentlich unternehmen, denn das tun alle zögerlichen Toten. Deshalb dachte er über meine Worte ernsthaft nach.

Aus diesem höflichen Nachdenken musste ich eine starke emotionale Reaktion machen. Dass ich so etwas mit ihm anstellte, tat mir zwar leid, aber seine Seele und mein Hals standen auf dem Spiel. Da waren selbst extreme Maßnahmen gerechtfertigt.

»Es ist sogar noch schlimmer. Sie fürchten sich vor der Reise, weil Sie meinen, Sie müssen dort wieder ganz von vorne anfangen. Weil Sie nichts haben und ein Niemand sind, und weil der ganze Kampf wieder von vorne losgeht. Davor haben Sie Angst wie ein kleiner Junge.«

Sein Gesicht verzog sich zu einer gekränkten Grimasse.

»Ihr erster Atemzug war Kampf. Wird sich das wiederholen? Um sich Respekt zu verschaffen, mussten Sie kämpfen. Die Vorstellung, ein Niemand zu sein, passt Ihnen genauso wenig wie die Aussicht, sich bis an die Spitze vorkämpfen zu müssen wie das letzte Mal.«

Er hob die geballten Fäuste.

»Los, drohen Sie mir nur Schläge an. Schließlich wissen Sie, dass ich einem Geist nicht wehtun kann. Da braucht es nicht viel Mut, mich zu bedrohen, oder?«

Er erhob sich von seinem Stuhl und starrte finster auf mich herab.

»Sie wollen dort den ganzen Respekt genießen, den Sie auf dieser Welt genossen haben, aber Ihnen fehlt der Mumm, ihn sich wieder zu erringen, falls das da drüben nötig sein sollte.«

Nie hätte ich gedacht, dass diese warmen blauen Augen zu einem derart eisigen Starren fähig waren.

»Wissen Sie, wozu Sie im Tod geworden sind? Sie sind jetzt ein ängstlicher kleiner Versager geworden, der Sie im Leben nie waren.«

Vor Wut ballte er weiterhin die Fäuste, ließ sie jedoch sinken und wandte sich von mir ab.

»Mit der Wahrheit können Sie wohl nicht umgehen, was?«

Ihn so respektlos zu behandeln, wo ich ihm doch in Wahrheit viel Respekt entgegenbrachte, war schwierig. Vor allem musste ich mich anstrengen, ihn nicht mit Sir anzureden wie gewohnt, denn sonst wäre er mir auf die Schliche gekommen.

Bei alldem war ich tatsächlich davon überzeugt, den Grund herausgefunden zu haben, weshalb er auf dieser Welt geblieben war, aber ich verachtete ihn deshalb nicht. Normalerweise hätte ich ihn behutsam dazu gebracht, die Wahrheit zu akzeptieren und zu erkennen, dass seine Ängste grundlos waren.

Da jeden Augenblick Hoss Shackett durch die Tür kommen würde, sagte ich in vernichtendem Tonfall: »Der Mann, den alle als Frankieboy liebten, Ol’ Blue Eyes, The Voice, der weltberühmte Sänger, der Chef des Rat Pack … und nun sind Sie bloß noch ein feiger Versager aus Hoboken, New Jersey.«

Er drehte sich wieder zu mir um.

Das fleckige Gesicht, der eiskalte Blick, die schmalen Lippen über den zusammengebissenen Zähnen, der gesenkte Kopf, als wäre er ein Stier, dem man mit gleich hundert roten Tüchern vor dem Schädel herumwedelte - ich hatte noch keinen auf der Erde verweilenden Geist gesehen, der derart stocksauer war.

Die Stahltür ging auf.

Chief Hoss Shackett kam herein, gefolgt von Rolf Utgard. Letzterer schob einen kleinen Wagen vor sich her, auf den der Polygraph montiert war.
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Als ich in meinem Zimmer bei Hutch erlebt hatte, wie Mr. Sinatra alle Biografien über ihn langsam im Zimmer kreisen ließ, ohne dass ich sie ergreifen konnte, da war mir klargeworden, dass er das Potenzial zum Poltergeist besaß.

Meiner Erfahrung nach waren eigentlich nur äußerst böswillige Geister in der Lage, genügend dunkle Energie heraufzubeschwören, um Schaden anzurichten. Mr. Sinatra hatte zwar seine Launen, war jedoch nicht richtig boshaft.

Wenn man sich seinen Lebenslauf ansah, handelte es sich allerdings um einen äußerst energischen Geist, der womöglich in der Lage war, die mir bekannten Regeln über den Haufen zu werfen.

Am sichersten konnte man ihn auf die Palme bringen, indem man unfair zu ihm war, das hatte ich geahnt. Schon als völlig unbekannter Sänger hatte er, zornig über den damals herrschenden Rassismus, seine Karriere aufs Spiel gesetzt, um schwarzen Musikern die nötige Anerkennung zu verschaffen. Das war zu einer Zeit gewesen, als viele seiner weißen Kollegen durchaus zufrieden mit dem Status quo waren.

Die Art und Weise, wie ich ihn angegriffen und als feigen Versager bezeichnet hatte, war äußerst unfair. Ich hoffte, dass er dadurch genauso zornig wurde wie früher, als er sich gegen die unfaire Behandlung anderer gewehrt hatte.

Nebenbei hoffte ich allerdings auch, ihn vorläufig noch nicht so sehr gereizt zu haben, dass er wie ein Vulkan explodierte, während ich noch an den Tisch gekettet war.

Als Rolf Utgard die Stahltür schloss und seinen Wagen herbeirollte, wandte sich Mr. Sinatra von mir ab und starrte den Koloss mit Kinnbart an.

»Ich habe mit dem zuständigen Mann gesprochen«, sagte Chief Shackett. »Das Geld gehört dir, falls das Gerät bestätigt, dass du nicht gelogen hast.«

Angekettet zu sein, hätte meinen Stresslevel erhöht und dadurch das Testergebnis beeinflusst. Deshalb hielt der Chief sein Versprechen, mich zu befreien, und löste die Schelle um meinen Knöchel.

Während der Muskelberg sich an dem Polygraphen zu schaffen machte und der Chief auf die gegenüberliegende Seite des Tischs trat, fragte ich: »Was haltet ihr eigentlich von Sinatra?«

»Von wem?«, fragte der Chief.

Ich stand auf. »Sinatra, der Sänger.«

»Wieso interessiert dich denn, was wir von dem halten, hä?«, knurrte Utgard. Der Tonfall seiner tiefen Stimme ließ erkennen, dass er mich nicht mochte, mir nicht über den Weg traute und mich eigentlich nicht als Partner akzeptieren wollte, egal, wie viel streng geheime Geheimdienstinformationen ich mitzuteilen hatte.

»Sinatra«, sagte der Chief abschätzig. »Den Scheiß hört sich doch heute keiner mehr an.«

Als der seit seinem Tod stimmlose Sänger das hörte, fuhr er herum und starrte den Chief wütend an.

»Ich hatte mal eine Freundin«, sagte ich, »die hat für Sinatra geschwärmt, aber meiner Meinung nach war der bloß ein jämmerliches Weichei.«

»Das sind sie doch alle«, meinte der Chief. »Alles Schwuchteln, diese Typen.«

»Meinst du?«, fragte ich.

»Klar. Die großen Rockstars, diese Heavy-Metal-Idioten, die Schnulzensänger wie Sinatra, die markieren alle den harten Mann, um sich bei ihren Fans einzuschleimen, aber in Wirklichkeit sind das alles warme Brüder.«

Da servierte der Chief Verachtung, Intoleranz und Beleidigung auf dem Silbertablett. Ich war so dankbar dafür, dass ich fast in Tränen ausgebrochen wäre.

»Im Zweiten Weltkrieg«, sagte ich zu Shackett, »hat Sinatra es mit einem Trick geschafft, nicht eingezogen zu werden.«

Mr. Sinatras Kopf drehte sich so blitzartig zu mir um, dass er sich den Hals gebrochen hätte, wäre er noch am Leben gewesen. Er wusste, dass ich die Wahrheit kannte, was meine Schmähung seines Charakters besonders unfair machte. Sein Gesicht verzerrte sich so extrem, dass sich darin gleichzeitig Verblüffung und Zorn ausdrückten.

»Das wundert mich gar nicht«, sagte der Chief. »Was hätte der wohl getan, wenn er vor einem feindlichen Soldaten gestanden hätte - mit seinem parfümierten Taschentuch nach ihm geschlagen?«

Von Mr. Sinatras Fäusten lösten sich, nur für mich sichtbar, konzentrische Ringe aus Energie und wanderten pulsierend durch den Raum.

»Meinst du dann etwa«, sagte ich zu Hoss Shackett, der sich, ohne das sich zusammenbrauende Unwetter zu ahnen, auf seinen Stuhl gesetzt hatte, »dass Sinatra und Dean Martin womöglich nicht bloß gute Freunde waren?«

Rolf Utgard kam auf mich zu. »Sag mal, was soll das eigentlich?«, knurrte er.

Der in der Ecke stehende Stuhl begann leicht von einer Seite zur anderen zu schaukeln, als die Energieimpulse aus Mr. Sinatras Fäusten ihn erreichten.

»Ich sage bloß, der Bursche war ein jämmerliches Weichei«, erwiderte ich, weil mir keine neue Beleidigung einfiel.

»Dieser alte Kram ist doch sowieso stinklangweilig«, sagte der Chief. »Da singt selbst Rod Stewart besser.«

»Was keine große Kunst ist«, bemerkte ich.

Inzwischen sahen Utgards gelbe Augen nicht mehr halb so furchterregend aus wie Mr. Sinatras blaues Augenpaar. »Hältst du jetzt endlich mal die Klappe?«, fragte er.

»Wieso? Bist du etwa ein Fan von Rod Stewart?«

Der Kerl war ein derart kompaktes Paket aus Muskeln und Knochen, dass man sich wahrscheinlich die Hand brach, wenn man ihm einen Faustschlag versetzte.

Mit der Miene eines unter Zahnschmerzen leidenden Grizzlybären knurrte er: »Setzen!«

»He, Kumpel, nur mit der Ruhe, okay? Schließlich wollen wir dasselbe! Willst du nicht, dass dieses miese Land in Grund und Boden gebombt wird?«

Vielleicht gehörte einer der von Blossoms Oma so geschätzten Gorillas zu Rolf Utgards Stammbaum, denn die Instinkte des Fleischbergs waren näher am Dschungel als die seines Komplizen. Er wusste, dass an mir etwas faul war, und er handelte entsprechend.

Der Schlag ins Gesicht, den er mir mit dem Handrücken verpasste, kam so schnell, dass ich kaum die Bewegung seines Arms sah, und war so hart, dass jeder Gorilla vor Neid die Zähne gebleckt hätte.

Ich dachte, ich hätte den Treffer hingenommen, ohne umzukippen, aber als ich versuchte wegzulaufen, merkte ich, dass ich lang ausgestreckt am Boden lag.

Ich leckte mir die Lippen, schmeckte Blut und rief Mr. Sinatra aufmunternd zu: »Gott schütze Amerika!«

Nachdem man es Frankieboy verweigert hatte, im Zweiten Weltkrieg für sein Land zu kämpfen, ergriff er diese Gelegenheit. Mit wild blickenden blauen Augen rastete er endgültig aus.

Er streckte waagrecht die Arme aus, öffnete die Fäuste und spreizte die Finger. Aus den nach oben gewandten Handflächen pulsierten blassblaue Ringe, reine Energie, die in der Lage war, unbelebte Dinge in Bewegung zu versetzen.

Der Stuhl in der Ecke begann sich auf einem Bein zu drehen. Aus dem Beton des Bodens stieg ein schriller Ton auf, als hätte man eine Bohrmaschine angesetzt.

Statt mein Gesicht mit mehreren Schuhabdrücken zu verzieren, wandte Utgard sich dem Lärm zu.

Chief Hoss Shackett, der zu seinem Unglück Rod Stewart positiv mit Frank Sinatra verglichen hatte, erhob sich perplex von seinem Stuhl.

Hinter der Tür erwarteten mich die Freiheit und die Hoffnung, noch mindestens einen Cheeseburger verzehren zu können. Als erster strategischer Schritt dahin kroch ich vorläufig unter den Tisch, um dort Schutz zu suchen, während ich mein weiteres Vorgehen plante.

Der wirbelnde Stuhl schoss an die Decke, prallte vom Beton ab und krachte von dort mit derartigem Getöse auf die Tischplatte, dass ich das Gefühl hatte, in einer Trommel zu hocken.

Der Lärm nahm zu. Offenbar flogen nun alle drei Stühle im Zimmer herum, eine erschreckende Menge ausgeflippter Möbel auf so kleinem Raum.

Hoss Shackett fluchte, und Rolf Utgard tat dasselbe, bloß noch übler. Als der Chief seinem Kraftausdruck ein schmerzhaftes Grunzen folgen ließ, wusste ich, dass die Gerechtigkeit doch manchmal auch auf dieser Welt ihren Lauf nahm.

Im nächsten Augenblick erhob sich der Metalltisch über mir ein Stück weit vom Boden. Auf Händen und Knien kriechend, versuchte ich mich zwischen den Tischbeinen zu halten, während diese sich so rasch zu drehen begannen, dass ein schwirrendes Geräusch entstand.

Ich gab meinen halbgaren Plan auf, die Tür in mehreren Etappen zu erreichen, und krabbelte so rasch wie eine Kakerlake los, um zu entkommen, bevor der schwere Tisch und der noch schwerere Wagen mit dem Polygraphen mit tödlicher Wucht von Wand zu Wand krachten.

Hinter mir stieß der Chief mehrere erstaunliche Worte aus, die zu unzusammenhängend waren, als dass ich mich noch genau daran erinnern könnte. Die Silben, die Rolf Utgard brüllte, waren kaum verständlicher, aber genauso wenig druckreif. In den Stimmen der beiden lag weniger Wut als blankes Entsetzen.

Kaum hatte ich die Tür erreicht, als etwas an die Abdeckung der Deckenlampe prallte. Kunststoff splitterte, dann prallte das Etwas noch einmal an die Decke. Es knallte, und dann war es plötzlich dunkel.

Ich tastete mich am stählernen Türblatt entlang, fand den Griff, zog ihn nach unten und drückte gegen die Tür. Die hing offenbar auf kugelgelagerten Scharnieren, denn sie ließ sich trotz ihres Gewichts leicht bewegen. Ich öffnete sie gerade weit genug, um in den Flur schlüpfen zu können.

Für Hoss und Rolf empfand ich durchaus Mitleid, wenn auch bei weitem nicht genug, um ihnen die Tür aufzuhalten. Ich drückte mich sogar dagegen, damit sie rasch zuging und die beiden im Finstern einsperrte. Abgeschlossen hätte ich auch, nur brauchte man dazu leider einen Schlüssel.

Trotz der Sorgfalt, mit der man den Raum schallisoliert hatte, hörte ich das Donnern der Möbel, besonders wenn ein Stuhl oder der Tisch an die Stahltür krachten. Zu hören war auch das Gebrüll von zwei Männern, denn keiner der beiden hatte einen Knebel im Mund und Klebeband über den Lippen, was mir geblüht hätte, nachdem der Lügendetektortest danebengegangen wäre.

Der Kellerflur mit dem interessant gesprenkelten Betonboden war kein Ort, an dem ich von irgendjemandem entdeckt werden wollte, der möglicherweise von dem Getöse im Verhörraum angelockt wurde. Ich rannte auf die Treppe zu, über die mich die beiden jüngeren Beamten hierherbegleitet hatten.
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Als ich die Treppe erreichte, um mich aus dem Keller der Polizeistation zu retten, verwandelte sich das gedämpfte Klappern und Klirren, das aus dem Verhörraum drang, in ein ausgewachsenes Getöse. Offenbar war die Stahltür aufgesprungen.

Ich blickte mich um, sah jedoch weder Hoss Shackett noch Rolf Utgard. Auch Mr. Sinatra tauchte nicht auf.

Durch die offene Tür kam stattdessen eine Sammlung übel missbrauchten öffentlichen Eigentums in den Flur geflogen: ein entstellter Metallstuhl, die verbogenen Einzelteile weiterer Stühle, milchweiße Kunststoffsplitter, ein einstmals solider Metalltisch, der nun in der Mitte zusammengefaltet war wie eine Scheibe Toastbrot …

Der wirbelnde Schrotthaufen prallte an die Wände, verharrte einen Moment lang vor der Tür, aus der er gekommen war, und bewegte sich dann auf mich zu.

In Richtung dieses Flurtornados gewandt, erklärte ich: »Also, Rod Stewart habe nicht ich ins Spiel gebracht. Das war jemand ganz anders!«

Sogleich wurde mir klar, wie abwegig es war, mich vor einem Schrotthaufen rechtfertigen zu wollen. Ich drehte mich um und rannte die Treppe hinauf.

Inzwischen war ich so viel gerannt, gesprungen, gekrabbelt, gehuscht, gehetzt, geklettert und geschwommen, dass  mein ganzer Körper schmerzte und ich spürte, wie meine Energie zur Neige ging.

Im Lauf des Abends war ich von immer größerer Bewunderung für Matt Damon erfüllt worden. Trotz seiner Amnesie und der zahlreichen ruchlosen Regierungsbeamten, die ihm nach dem Leben trachteten, marschierte er durch Scharen skrupelloser Killer, die er entweder killte oder am Leben ließ, damit sie bereuen konnten, sich je einer faschistischen Ideologie verschrieben zu haben. Dabei marschierte er immer weiter, ebenso unbezwingbar wie unversehrt.

Im Vergleich dazu war ich eine ziemlich erbärmliche Version eines edlen Ritters, wenn ich über Erschöpfung klagte, obwohl ich noch keinen einzigen Autounfall überlebt hatte. Matt Damon hätte in derselben Zeit schon sechs Unfälle hinter sich gebracht.

Noch während ich die obersten Stufen hinaufkeuchte, hörte ich hinter mir ein gewaltiges Kreischen und Klappern. Offenbar war der todbringende Blechhaufen inzwischen bis ins Treppenhaus vorgedrungen. Das sich rasch nähernde Getöse verwies auf übernatürliche Kräfte, die eines früheren Weltstars mehr als würdig waren.

Die Tür am Ende der Treppe war nicht verschlossen gewesen, als man mich in den Keller geführt hatte, und erfreulicherweise war sie jetzt immer noch nicht verschlossen. Ich trat in den langen Flur, der durchs ganze Erdgeschoss führte.

So recht konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, durch welche Tür ich vom Hintereingang her hereingebracht worden war, aber sie musste sich wohl auf der rechten Seite befinden. Ich riss die erste auf, zu der ich kam, doch dahinter verbarg sich nur ein Lagerraum. Die zweite führte in ein verlassenes Büro.

Am anderen Ende des Flurs tauchten zwei Uniformierte  auf, die entweder das eskalierende Getöse gehört hatten oder auf einen verzweifelten Handyanruf von Hoss Shackett reagierten. Ich hatte sie zwar noch nie gesehen, aber sie wussten sofort, dass ich nicht hierhergehörte, wahrscheinlich, weil ich durch den Flur hetzte und ziemlich gestresst aussah.

Einer der beiden rief mir fragend zu, wer ich sei und was ich da tue, und ich erwiderte: »Ich suche bloß das Männerklo!«

Noch während ich das rief, wurde deutlich, dass sie es mir nicht glaubten. Der eine zog seine Pistole, und der andere befahl mir, stehen zu bleiben und mich flach auf den Boden zu legen, aber Matt Damon hätte sich nie auf den Boden gelegt, bloß weil ihn irgendein Kerl mit einer Waffe dazu aufgefordert hätte.

Glücklicherweise musste ich weder meine Armbanduhr noch einen meiner Schuhe zu einer tödlichen Waffe umfunktionieren, denn kaum hatte man mir befohlen, mich auf den Boden zu legen, als hinter mir die Tür des Treppenhauses aufkrachte. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass der Schrott aus dem Verhörraum in den Flur gerasselt war wie ein modernes Kunstwerk, zu dem man den Inhalt eines Altmetallcontainers verwendet hatte.

Da die beiden Polizisten nun abgelenkt waren, wagte ich es, mich an der Wand entlang auf die nächste Tür zuzubewegen.

Ein neues Geräusch, ein grässliches Zerren und Reißen, erhob sich und wurde so rasch lauter, dass mich die Neugier überwältigte. Ich drehte mich um und sah, dass der Polterfrank persönlich in den Flur getreten war.

Die aus seinen Händen pulsierende Energie riss die blau gesprenkelten Linoleumfliesen vom Boden und wirbelte sie in die Luft wie der Herbstwind einen Haufen trockene Blätter. In ihrem wilden Walzer klickten und klackten die Fliesen hektisch aneinander.

Weil die von diesem Anblick gelähmten Polizisten nicht in der Lage waren, Mr. Sinatra zu sehen, erschraken sie lediglich, statt von dem Spektakel in wilde Panik versetzt zu werden. Hätten sie den verstorbenen Sänger in seinem ganzen glorreichen Zorn erblickt, so hätten sie sofort ihre Waffen weggeworfen und wären heim zu Muttern geflüchtet.

Da kam er, ohne von dem verflixten Loch im Trommelfell am Dienst für sein Land gehindert zu werden. Er war der resolute Gefreite Angelo Maggio aus Verdammt in alle Ewigkeit, der zähe Tom Reynolds aus Wenn das Blut kocht, der tapfere Joseph Ryan aus Colonel von Ryans Express und der rechtschaffene Sam Loggins aus Rivalen, aber vor allem war er Mr. Francis Albert Sinatra mit einer gewaltigen Wut auf die Feinde seiner Heimat und die unkultivierten Kritiker seiner makellosen Gesangskunst.

Die kreisenden Metallmöbel und deren Überreste schienen die größte Gefahr darzustellen, weil die Linoleumfliesen wohl zu biegsam und weich waren, um mich ernsthaft verletzen zu können. Das konnte allerdings auch ein gefährlicher Irrtum sein, denn wenn die Fliesen eine kritische Geschwindigkeit erreichten, verwandelten sich ihre Kanten womöglich in messerscharfe Sicheln.

Wie eine Woge bewegte sich der Boden auf mich zu, und tatsächlich erhob sich nun aus dem Tsunami potenziell tödlichen Linoleums ein schriller Ton. Er hörte sich an, als würden tausend Messer über Knochenrippen schaben.

Entgeistert machten die Cops am anderen Ende des Flurs kehrt und nahmen Reißaus.

Die nächste Tür rechts führte erstaunlicherweise tatsächlich ins Männerklo. Da angesichts des nahenden Getöses keine Zeit war weiterzusuchen, schlüpfte ich hinein und wich ein Stück weit zurück, während die Tür automatisch zuging.

Die Flutwelle aus wirbelndem Linoleum und klapperndem Metall polterte so lautstark durch den Flur, dass ich die Hände auf die Ohren presste.

Obgleich Mr. Sinatra wütend auf mich gewesen war, als ich ihn bewusst gereizt hatte, vertraute ich seiner Intelligenz. Er würde, hoffte ich, schon merken, dass ich nichts von alledem wirklich gemeint und nur aus Verzweiflung so gehandelt hatte. Dennoch war ich erleichtert, als sich das Getöse an der Tür vorbeibewegte.

Ein Fenster bot einen Fluchtweg, den ich jedoch nicht sofort nutzte. Zuerst musste ich pinkeln.

Das war ein weiterer Unterschied zwischen mir und dem unermüdlichen Matt Damon. Er hatte nie Zeit oder auch nur das Bedürfnis, eine Toilette aufzusuchen - außer natürlich, um mit einem Vertreter der faschistischen Verschwörung einen Kampf auf Leben und Tod auszutragen.

Nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, ließ ich mich aus dem Fenster auf die Einfahrt hinter der Polizeistation fallen. Soweit ich das im Nebel beurteilen konnte, war ich allein.

Ich ging ein Stück weit an der Wand entlang und bog dann auf einen überdachten und beleuchteten Fußweg zwischen der Polizeistation und dem Gerichtsgebäude ein. Hier war es kaum noch neblig. Da ich nicht wusste, wie lange Mr. Sinatra sich noch austobte, fiel ich in einen vorsichtigen Trab.

Im Gerichtsgebäude war zu dieser Stunde wahrscheinlich nur noch der Putztrupp bei der Arbeit, und die Polizisten nebenan waren zu sehr damit beschäftigt, mit dem Spuk im Flur fertigzuwerden, um für eine Zigarettenlänge vor die Tür zu treten.

Als ich das Ende des Wegs erreicht hatte, rannte ich geradeaus in den kleinen Park, der an allen Seiten von Behördenbauten umgeben war.

Von den dunklen Zweigen riesiger Nadelbäume tropfte kondensierter Nebel. Unter meinen Füßen knirschten Pinienzapfen.

Alle paar Meter tauchten unregelmäßig angeordnete Sitzbänke aus Beton vor mir auf wie eine Prozession von Särgen und zwangen mich, nach links oder rechts auszuweichen.

In dem Gebäude, aus dem ich geflohen war, zerplatzte ein Fenster. Rasch folgten weitere, bestimmt ein halbes Dutzend. Das Klirren der aufs Steinpflaster regnenden Scherben klang so lieblich wie ein Orchester aus Feenglöckchen, allerdings nur, weil ich längst außer Reichweite war.

Von der Front der Polizeistation her waren Rufe zu hören. Im Nebel sah ich mehrere Gestalten hastig eine breite Treppe hinunterlaufen. Auch ohne eine mir von fiesen Regierungswissenschaftlern verabreichte Droge geschluckt zu haben, die mich zur Hellseherei befähigte, wusste ich, dass es sich um Polizisten handelte, die aus ihrer Dienststelle flohen.

In der Ferne heulten Sirenen auf. Das mussten zur Verstärkung herbeigerufene Streifenwagen sein, vielleicht auch die Feuerwehr und der Rettungsdienst.

Trotz der Finsternis rannte ich schneller, nicht ohne mir den Hund herbeizuwünschen, der mich vorher so sicher geführt hatte. Auch als der Park hinter mir lag, behielt ich mein Tempo bei, bis ich genügend Abstand zur Polizeistation gewonnen hatte.

Sobald ich es wagen konnte, langsamer zu gehen, warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Zweiundzwanzig Minuten vor zehn.

Um Mitternacht, vielleicht auch früher, hatten Chief Hoss  Shackett und Rolf Utgard Atomwaffen an Land schmuggeln wollen.

Wenn der Chief und sein muskelbepackter Komplize durch den Blechtornado im Verhörraum getötet oder wenigstens außer Gefecht gesetzt worden waren, dann brach das Komplott womöglich in sich zusammen. Darauf verlassen konnte ich mich allerdings nicht. Wenn allein für Bestechungsgelder über vierhundert Millionen Dollar aufgewendet worden waren, dann verfügte diese Operation bestimmt über mehr als nur einen Alternativplan.

Ich dachte an die beiden Uhren, die eine Minute vor Mitternacht stehengeblieben waren. Wenn das ein Omen darstellte, dann bedeutete es wahrscheinlich nicht, dass die Bomben zu diesem Zeitpunkt vor der Küste in Empfang genommen werden sollten. Eher wies es auf die letzte Minute hin, in welcher der Plan vereitelt werden konnte. Das aber war der Augenblick, in dem die Bomben auf einen oder mehrere Lastwagen verladen wurden, um sie aus Magic Beach herauszuschaffen und anschließend vielleicht auf andere Fahrzeuge umzuladen, mit denen der Tod in mir unbekannte Städte gebracht werden sollte.
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Seit der Begegnung mit Rolf Utgard und seinen rothaarigen Komplizen auf dem Pier war so viel geschehen, dass ich kaum Zeit zum Nachdenken gehabt hatte. Während ich versucht hatte, mit den auf mich einstürmenden Ereignissen fertigzuwerden, hatte ich mich hauptsächlich vom Instinkt und von den paranormalen Fähigkeiten leiten lassen, die meine Reise durchs Leben so interessant, so kompliziert und gelegentlich auch so traurig machten.

Nun brauchte ich fünfzehn Minuten, um ruhig überlegen zu können, eine Viertelstunde, in der weder mein Leben noch das von jemandem, der sich auf mich verließ, in unmittelbarer Gefahr war. In dieser Nacht hatten sich Dinge ereignet, die ich so noch nie erlebt hatte und die mir ein Rätsel waren. Sie erforderten eine Betrachtungsweise, zu der ich nicht fähig war, während ich vor einer tödlichen Bedrohung davonrannte oder mir mit einem sadistischen Polizeichef in dessen Folterkeller Wortgefechte lieferte.

Ich ging etwas langsamer, kam allmählich wieder zu Atem und überlegte, wohin ich mich wohl zurückziehen konnte, ohne gestört zu werden. Normalerweise hätte ich dazu eine Kirche aufgesucht, aber nach dem Erlebnis mit Reverend Moran war mir das nicht mehr geheuer.

Am rechten Mundwinkel fühlte meine Unterlippe sich geschwollen an. Als ich sie vorsichtig mit der Zunge betastete,  entdeckte ich einen Riss, der brannte. Blut trat an der Stelle aber wohl nicht mehr aus.

Angesichts der Brutalität, mit der Rolf Utgard nach mir geschlagen hatte, konnte ich von Glück reden, dass ich keinen Zahn eingebüßt und ausgespuckt hatte.

Der dichte Nebel verwandelte selbst mir vertraute Viertel in ein fremdes Revier. Von ihm eingehüllt, sah alles aus der Ferne nicht nach dem aus, als was es sich schließlich entpuppte, sondern wie unbekannte Pflanzen und Bauten auf einer Welt, die um eine andere Sonne kreiste.

Jedenfalls war ich in ein Geschäftsviertel geraten, das ich nicht wiedererkannte. Es war weder das am Pier noch das rund um den Hafen oder das in der Nähe des Gerichtsgebäudes.

Hier waren die gusseisernen Laternenpfähle so alt, dass sie womöglich früher Gaslampen getragen hatten. Nun strahlte aus den Glasscheiben ein trübes gelbes Licht, das keinerlei Romantik verbreitete, sondern eine industrielle Kälte, die den Nebel zu Rauch verdichtete und jeden Schatten in eine Rußwolke verwandelte.

Die Betonplatten des Gehsteigs waren schief, rissig, befleckt und mit Abfall übersät, was man in dieser vom Tourismus lebenden Stadt normalerweise nicht duldete. In der atemlosen Nacht sahen die größeren Papierknäuel aus wie Vogelleichen, während die kleineren Fetzen mich an tote Insekten erinnerten.

Zu dieser Stunde waren alle Geschäfte geschlossen, die meisten Schaufenster dunkel; in einigen leuchteten Neonschilder mit dem Namen der Besitzer und den angebotenen Diensten.

Blau, grün, rot - aus irgendeinem Grund sah das Neon leblos aus. Die Farben waren falsch; sie verursachten Übelkeit und ließen mich an einen Jahrmarkt denken, auf dem im  letzten Zelt etwas so Schauriges wartete, dass es in kein Monstrositätenkabinett gepasst hätte.

Hinter einigen Ladenfronten verbargen sich Geschäfte, die ich in einem wohlhabenden Ort wie Magic Beach nicht erwartet hätte. Ich sah ein Pfandhaus und dann noch eines, ein Tattoostudio, das dichtgemacht hatte, einen Laden mit schmierigen Fenstern, der Sofortkredite anbot.

Hinter dem Fenster eines Secondhandladens, der einen Wühltisch mit Waren für je einen Dollar anpries, standen acht Schaufensterpuppen, die ebenso aus zweiter Hand stammten wie die Kleider, die sie trugen. Mit toten Augen und freudlosem Gesicht beobachteten sie die Straße.

Anderswo hatte schon wenig Verkehr geherrscht, in diesem Viertel hier fuhren überhaupt keine Autos durch die Gegend. Auch Fußgänger oder irgendjemanden, der in seinem Laden Überstunden machte, sah ich nicht.

Nur in wenigen der Wohnungen über den Geschäften brannte Licht. Hinter den dunklen oder hellen Fenstern zeigte sich aber kein einziges Gesicht.

Als ich zu einer Bushaltestelle kam, setzte ich mich auf die Bank, um nachzudenken. Wenn ich Motorengeräusche hörte oder Scheinwerfer nahen sah, konnte ich mich in die Einfahrt zwischen den beiden Gebäuden hinter mir zurückziehen und warten, bis das betreffende Fahrzeug vorübergefahren war.

Ich liebe Romane über Reisen, über Leute, die einfach aus ihrem bisherigen Leben heraustreten, in einen Bus oder ein Auto steigen und losfahren. Einfach los. Sie lassen die Welt zurück und finden etwas Neues.

Im meinem Fall könnte eine solche Lösung nie funktionieren. Egal, wie weit oder wie lange ich ginge, die Welt würde mich immer finden.

Am schlimmsten Tag meines Lebens habe ich einen Mann  außer Gefecht gesetzt und einen anderen getötet, als die beiden in meiner Heimatstadt Pico Mundo einen gut geplanten Terroranschlag verübten. Bevor ich den zweiten Killer erwischte, hatte er bereits einundvierzig Menschen verwundet und neunzehn getötet.

Im Untergeschoss des Einkaufszentrums, dem der Anschlag galt, hatten sie einen zur Bombe umfunktionierten Lastwagen abgestellt. Den fand ich und verhinderte die Detonation.

In den Medien wurde ich anschließend als Held bezeichnet, aber so fühle ich mich nicht. Ein Held hätte alle gerettet. Alle. Vor allem aber hätte ein Held auch die Person gerettet, die ihm am meisten bedeutete und die ihm bedingungslos vertraute.

An jenem blutigen Tag war ich nur ein völlig überforderter Grillkoch. Als ich nun fast eineinhalb Jahre später in Magic Beach an einer Bushaltestelle saß, war ich noch immer ein überforderter Grillkoch.

Mehr denn je sogar.

Mit Wyatt Porter, dem Polizeichef von Pico Mundo, war ich nicht nur befreundet, er war auch eine meiner Vaterfiguren. Er hatte mir beigebracht, ein Mann zu werden, als sich zeigte, dass mein eigentlicher Vater diesbezüglich nicht viel zu bieten hatte und unfähig war, seinem Sohn den Weg zu weisen. Später hatte ich Chief Porter inoffiziell bei mehreren schwierigen Kriminalfällen unterstützt, und er wusste von meinen paranormalen Fähigkeiten.

Wenn ich ihn anrief und ihm berichtete, was geschehen war, hätte er mir alles aufs Wort geglaubt. Durch das, was er mit mir erlebt hatte, wusste er, dass meine Geschichten bis ins kleinste Detail stimmten, selbst wenn sie sich noch so unwahrscheinlich anhörten.

Es war nicht anzunehmen, dass jeder Polizeibeamte in Magic Beach korrupt war. Im Gegenteil, bei der großen Mehrheit handelte es sich wohl um Leute, die gute Arbeit leisteten, selbst wenn sie ihre Fehler hatten. Schon um nicht zu viele Mitwisser zu haben, hatte Hoss Shackett bestimmt nur so viele Verräter um sich gesammelt, wie unbedingt nötig war.

Leider lebte Wyatt Porter weit von Magic Beach entfernt und kannte niemanden hier. Er hatte also keine Möglichkeit herauszufinden, wer von den Beamten zu den Verschwörern gehörte und wem zu trauen war.

Natürlich konnte er das FBI kontaktieren und berichten, über den Hafen von Magic Beach sollten Atomwaffen ins Land geschafft werden, aber da er nur ein Kleinstadtpolizist war, würde man ihn nicht ohne weiteres ernst nehmen. Und wenn er gezwungen war, seinen Gewährsmann als einen jungen Freund mit übernatürlichen Fähigkeiten zu identifizieren, dann glaubte man ihm erst recht nicht.

Außerdem blieben kaum mehr als zwei Stunden, bis die Bomben ausgeladen und in verschiedene Himmelsrichtungen weiterbefördert wurden. Der letzte Akt des Dramas war angebrochen, und ich hatte den Eindruck, dass er bereits ein ziemlich rasantes Tempo aufgenommen hatte.

Nach einer Weile nahm ich ein feines, kontinuierliches Rauschen wahr. Es hörte sich an wie ein dünner Wasserlauf, der über eine fein strukturierte Oberfläche floss.

Ich ließ den Blick über die schäbigen Ladenfronten hinter mir wandern. Dort war keine Quelle für das Geräusch erkennbar.

Die Schaufensterpuppen im Fenster des Secondhandladens hatten sich nicht bewegt. Kaum hatte ich das registriert, als ich mich auch schon fragte, weshalb ich erwartet hatte, dass sie ihre Position veränderten.

Die Markisen über den Fenstern waren ramponiert und nicht besonders straff gespannt. Genauer gesagt, hingen sie wie Trauerflor da, aber Wasser rann nicht von ihnen herab.

Das mysteriöse Geräusch schwoll an, bis es sich anhörte wie das Flüstern vieler Stimmen, die durch einen höhlenartigen Raum hallten.

Die Läden auf der anderen Straßenseite konnte ich im Nebel zwar nur undeutlich sehen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass das Geräusch nicht von dort kam, sondern von ganz aus der Nähe.

Vor mir im Rinnstein huschte Licht von rechts nach links und wieder nach rechts. Unwillkürlich fiel mir das Flackern einer Kürbislaterne ein, deren Kerze das orangefarbene Fruchtfleisch zum Glühen brachte.

Neugier ist der Katze Tod, hieß es im Volksmund, und ich hatte genügend plattgefahrene Katzen gesehen, um diese Behauptung bestätigen zu können. Dennoch stand ich von der Bank auf und tat einen Schritt auf den Bordstein zu.

Im Rinnstein befand sich ein Gully, der mit einem quadratischen Rost verschlossen war. Dieser Deckel stammte aus einer Zeit, als selbst die öffentliche Kanalisation noch Stil hatte. Seine parallel angeordneten Eisenstäbe trafen sich in der Mitte zu einem dicken Ring, durch den diagonal ein stilisierter Blitzstrahl zuckte.

Das leise Rauschen kam eindeutig aus dem Abfluss, hörte sich jedoch nicht mehr wie fließendes Wasser an. Auch an flüsternde Stimmen erinnerte es mich nicht mehr, sondern an die schlurfenden Schritte vieler Menschen.

Der Blitzstrahl im Ring war äußerst elegant, aber irgendwie fragte ich mich, ob er noch etwas anderes bedeutete als jene Unwetter, für die der Abfluss zuständig war.

Zwischen den Eisenstäben flackerte wieder das orangefarbene Licht auf, das mich angelockt hatte. Einen Moment lang kam mir der Gullydeckel wie eine perforierte Ofenklappe vor.

Im Stehen war ich zu weit von dem Gitter entfernt, um die Quelle des Flackerns erkennen zu können, deshalb trat ich vom Bordstein und kniete mich vor den Gully.

Über Beton gleitende Schuhsohlen hätten derartige Geräusche erzeugen können. Mir kam ein Trupp erschöpfter Soldaten in den Sinn, die mit bleiernen Füßen von einer Schlacht zur nächsten zogen.

Ich senkte das Gesicht näher zum Gitter.

Ein schwacher, kühler Luftzug stieg von unten herauf, begleitet von einem Geruch, wie ich ihn noch nie wahrgenommen hatte. Er war nicht abstoßend, aber seltsam. Fremdartig. In Anbetracht des Ortes, von dem er kam, war er merkwürdig trocken. Ich sog dreimal tief die Luft ein, um ihn vielleicht doch identifizieren zu können, bevor ich merkte, dass sich mir die Nackenhärchen sträubten.

Als das orangefarbene Flackern zum dritten Mal auftauchte, hoffte ich zu sehen, was sich da unten durch den Kanal bewegte. Das Licht jagte jedoch so viele Schatten über die gebogenen Wände, dass sie den Blick verwirrten und nicht erkennen ließen, was sie warf.

Vielleicht hatte ich unbewusst mit der Zunge an meiner verletzten Lippe gerieben oder darauf gebissen, denn die Wunde war wieder aufgeplatzt. Ein frischer Blutstropfen fiel auf den Rücken meiner rechten Hand, die sich neben dem Ring mit dem Blitzstrahl aufs Gitter stützte.

Der nächste Tropfen fiel zwischen den Stäben hindurch in die dunkle Tiefe.

Offenbar hatte meine Hand ohne mein bewusstes Zutun den Weg zum Gitter gefunden.

Wieder flackerte unten Licht auf, und die grotesken Schatten schienen sich weiter auszubreiten als vorher. Auch ihre Bewegungen kamen mir erregter vor, doch was sie hervorrief, blieb mir weiterhin verborgen.

Als das flackernde Licht erloschen war, sah ich, dass die Finger meiner rechten Hand versuchten, durchs Gitter zu greifen.

Diese Tatsache registrierte ich mit Besorgnis, war jedoch nicht in der Lage, meine Hand zurückzuziehen. Was mich anzog, war etwas anderes als reine Neugier. So musste sich eine vom Licht trunkene Motte fühlen, wenn sie mit den Flügeln an eine Flamme schlug, die sie vernichten würde.

Während ich überlegte, ob ich die Stirn ans Eisengitter legen sollte, um vielleicht beim nächsten Aufflackern des Lichts dessen Ursprung zu erkennen, hörte ich Bremsen quietschen. Ein Auto, das ich bisher überhaupt nicht wahrgenommen hatte, hielt auf der Straße direkt hinter mir.
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Wie aus einer Trance erwacht, erhob ich mich vom Boden und drehte mich um, in Erwartung eines Streifenwagens und zweier Cops mit hartem Lächeln und noch härteren Schlagstöcken.

Stattdessen stand vor mir ein Cadillac Sedan DeVille, Baujahr zirka 1959, der aussah, als wäre er gerade eben vom Band gerollt. Wuchtig, schwarz, mit viel Chrom und großen Heckflossen, war er eher für einen Weltraumausflug geeignet als für den heutigen Verkehr.

Die Fahrerin spähte durchs rechte vordere Fenster, das sie geöffnet hatte, zu mir heraus. Es war eine gewichtige Dame mit blauen Augen, rosa Wangen und gewaltigem Busen. Etwa anderthalbmal so alt wie ihr Wagen, trug sie weiße Handschuhe und ein graues Hütchen mit gelbem Band und gelben Federn.

»Alles in Ordnung, junger Mann?«, fragte sie.

Ich bückte mich zum offenen Fenster hinunter. »Ja, Ma’am.«

»Dir ist wohl was in den Gully da gefallen?«

»Ja, Ma’am.« Irgendwie stimmte das sogar, denn ich hatte keine Ahnung, was gerade geschehen - oder fast geschehen war. »Aber es war nichts Wichtiges.«

Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich einen Augenblick. »Unwichtig war es aber auch nicht gerade«, sagte sie dann. »Du siehst nämlich ganz so aus, als bräuchtest du Hilfe.«

Der Schacht unter dem nahen Rost blieb dunkel.

»Was ist mit deiner Unterlippe passiert?«, fragte die Dame.

»Eine Meinungsverschiedenheit über ein musikalisches Thema. Rod Stewart oder Frank Sinatra.«

»Sinatra«, sagte sie.

»Den Standpunkt habe ich auch vertreten.« Ich warf einen Blick auf das Pfandhaus hinter mir, dann auf den Secondhandladen mit den Schaufensterpuppen. »Der Nebel bringt mich ganz durcheinander. Ich weiß momentan gar nicht, wo ich bin.«

»Wo willst du denn hin?«

»Zum Hafen.«

»Das ist auch mein Ziel«, sagte sie. »Willst du mitfahren?«

»Sie sollten aber keine Fremden mitnehmen, Ma’am.«

»Alle Leute, die ich kenne, haben selbst ein Auto. Zu Fuß würden die meisten nicht mal zur nächsten Ecke spazieren, selbst wenn da gerade’ne Elefantenparade stattfindet. Wenn ich keine Fremden mitnehmen soll, wen dann?«

Ich stieg ein, zog die Tür zu und sagte: »Mich hat ein Elefant mal fast zertrampelt.«

Sie ließ das Fenster hochfahren. »Tja, manchmal rasten die eben aus. Genau wie Menschen. Wobei Elefanten so etwas allerdings nie im Voraus planen.«

»Es war auch nicht sein Fehler. Der von dem Elefanten, meine ich. Ein übler Bursche hat dem armen Jumbo Drogen injiziert, um ihn in Wut zu versetzen, und uns dann zusammen in eine Scheune gesperrt.«

»Ich habe im Leben mehr als einen üblen Burschen kennengelernt«, sagte sie, »aber keinen, der jemanden mit Hilfe  eines Elefanten umbringen wollte. Wieso tauft man die eigentlich immer Jumbo?«

»Mangelnde Fantasie der Zirkusleute, Ma’am.«

Sie nahm den Fuß von der Bremse, und der Wagen fuhr gemächlich an. »Ich bin Birdena Hopkins. Man nennt mich einfach Birdie. Wie nennt man dich?«

»Harry. Harry Lime.«

»Ein hübscher, flotter Name. Klingt frisch. Weckt angenehme Gedanken. Schön, dich kennenzulernen, Harry Lime.«

»Ganz meinerseits, Birdie. Danke für das Kompliment.«

Auf beiden Straßenseiten verschwanden die Ladenfronten im Nebel wie Schiffe, die von Magic Beach zu noch merkwürdigeren Küsten fuhren.

»Bist du hier aus der Gegend?«, erkundigte sich Birdie.

»Nur zu Besuch, Ma’am. Ich dachte, vielleicht bleibe ich, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Keine schlechte Stadt«, sagte sie. »Zum Frühlingserntefest fallen allerdings viel zu viele Touristen hier ein.«

»Erntet man hier denn etwas im Frühling?«

»Nein. Früher gab es zwei Feste, die man irgendwann zusammengelegt hat. Jetzt feiert man im Frühling zur Pflanzzeit eben auch schon die Ernte im nächsten Herbst.«

»Ich wusste gar nicht, dass es hier so viel Landwirtschaft gibt.«

»Gibt es auch nicht. Man sagt, wir feiern die Idee der Ernte, was immer das heißen soll. Die Stadt wird immer noch von den Familien beherrscht, die sie gegründet haben, und die praktizieren fleißig Inzucht.«

Inzwischen waren die Gebäude überhaupt nicht mehr sichtbar. Ab und an sah ich ein Neonschild aufleuchten, dessen Buchstaben zu einem bedeutungslosen Schimmer verschmolzen waren.

»Was ist dein Beruf, Harry?«, fragte Birdie.

»Grillkoch, Ma’am.«

»In einen Grillkoch habe ich mich mal verliebt. Beans Burnet, ein Zauberer an der Bratpfanne. Traumhaft, der Mann.«

»Wir Grillköche sind oft sehr romantisch.«

»Auf Beans traf das nicht so recht zu. Er hat seine Pfannkuchen und Bratkartoffeln mehr geliebt als seine Frauen. War ständig bei der Arbeit.«

»Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, es ist ein wunderbarer Beruf. Man kann sich tatsächlich darin verlieren.«

»Ich mochte sehr, wie er gerochen hat.«

»Rindfleisch und Schinkenspeck«, sagte ich.

Sie seufzte. »Gebratene Zwiebeln und grüne Paprika. Was deinen Geruch angeht, kannst du Beans nicht das Wasser reichen, Harry.«

»Seit einem Monat habe ich einen anderen Job, Ma’am. Irgendwann werde ich aber ganz bestimmt wieder an der Bratplatte stehen. Die vermisse ich total.«

»Dann kam Fred, der Mann meines Lebens, und ich habe alle Grillköche in den Wind geschrieben. Nimm’s nicht persönlich.«

An einer Kreuzung, die ich erst wahrnahm, als Birdie das Lenkrad nach rechts drehte, bog sie ab.

Der große Schlitten, dazu konstruiert, dem Fahrer alle Unebenheiten der Straße zu ersparen, glitt dahin wie ein Boot. Angesichts der vorbeiziehenden Nebelschwaden konnte man sich vorstellen, auf einer Gondel durch die Kanäle Venedigs zu fahren.

Birdie Hopkins hielt sich zwar unterhalb der erlaubten Höchstgeschwindigkeit, aber für die katastrophalen Sichtverhältnisse waren wir immer noch zu schnell.

»Ma’am, sollten wir wirklich so blind durch die Gegend fahren?«

»Das kommt dir vielleicht so vor, junger Mann, aber ich sitze am Lenkrad wie an einem sonnigen Tag. Schließlich gondle ich schon fast sechzig Jahre durch diese Stadt. Hatte nie einen Unfall. Bei solchem Wetter hat man die Straßen für sich, also sind sie noch sicherer. Wenn die Kranken und Leidenden mich brauchen, werde ich doch nicht sagen, sie sollen warten, bis der Morgen kommt oder der Nebel sich verzogen hat!«

»Sind Sie denn Krankenschwester, Ma’am?«

»Für so eine Ausbildung hatte ich nie Zeit. Ich und Fred, wir haben uns mit Müll beschäftigt.«

»Mit so was kann man Geld verdienen?«

»Wenn man ihn einsammelt, schon. Wir haben mit zwei Trucks angefangen und uns nie gescheut, uns die Hände schmutzig zu machen. Am Ende hatten wir eine ganze Flotte und haben für sechs Orte an der Küste den Müll entsorgt. Das Zeug ist wie der Sonnenaufgang - es kommt immer wieder.«

»Wie wahr!«

»Wenn man eine Arbeit macht, die andere nur ungern anrühren, kann man reich werden. Für uns war der Müll pures Gold.«

»Wenn es im Restaurant richtig voll ist«, sagte ich, »kann es für einen Grillkoch ganz schön stressig werden.«

»Das will ich nicht bezweifeln.«

»Deshalb habe ich mir überlegt, ob ich in den Reifen- oder Schuhhandel überwechsle. Wie steht es mit dem Müllgeschäft? Ist es stressig?«

»Das Management manchmal schon. Für die Fahrer ist es jeden Tag dasselbe, also wird es mit der Zeit wie Meditation.«

»Wie Meditation, und dabei doch so nützlich. Klingt wirklich gut.«

»Vor sieben Jahren ist Fred gestorben, und zwei Jahre später habe ich das Geschäft verkauft. Aber wenn du willst, Junge, kann ich dir in der Müllwelt noch allerhand Türen öffnen.«

»Sehr freundlich, Ma’am. Vielleicht komme ich eines Tages darauf zurück.«

»Du wärst ein guter Müllmann. Den Job darf man nicht geringschätzen, sonst taugt man nichts darin. Ich merke, dass du nichts und niemanden geringschätzt.«

»Vielen Dank. Also, weshalb ich vorher gefragt habe, ob Sie Krankenschwester sind … das lag daran, dass Sie die Kranken und Leidenden erwähnt haben.«

Wie an ein GPS-Gerät angeschlossen, bog Birdie nach links in eine weiße Wand ab. Der Cadillac glitt durch einen neuen Kanal.

Sie blickte zu mir herüber, wandte die Aufmerksamkeit wieder der unsichtbaren Straße zu, rückte mit einer Hand ihren Federhut zurecht und warf mir noch einen Blick zu. Dann fuhr sie an den Straßenrand und stellte den Schalthebel auf Parken.

»Harry, etwas an dir ist anders. Ich kann das nicht so laufen lassen wie sonst. Hab das Gefühl, ich sollte gleich zur Sache kommen und dir sagen, dass ich nicht zufällig auf dich gestoßen bin.«

»Ach nein?«

Sie ließ den Motor laufen, schaltete jedoch die Scheinwerfer aus.

Der Nebel schmiegte sich so eng an den Wagen, dass es mir vorkam, als ruhten wir am Grund des Meeres.

»Ich habe ein Stechen gespürt, bevor ich auf dich getroffen  bin«, sagte Birdie. »Da dachte ich, das ist wieder so jemand wie Nancy mit ihrem Krebs oder wie Bodi Booker, der sich noch eine heiße Schokolade macht, bevor er sich umbringen will.«

Sie schwieg, und da sie offenbar eine Reaktion erwartete, sagte ich schließlich: »Ma’am, vielleicht ist mir der ganze Nebel in den Kopf gestiegen. Jedenfalls habe ich nicht die leiseste Ahnung, was Sie mir da gerade erzählt haben.«

»Weißt du, was ich glaube?«, fragte sie. »Du sitzt noch wesentlich tiefer in der Tinte als damals Swithin, den seine Freundin ausgenommen hatte.«
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Birdie Hopkins zog ihre weißen Handschuhe aus. Den einen streifte sie über den Knauf des Schaltknüppels, den anderen über den Blinkerhebel, so dass der Cadillac mir zuzuwinken schien.

»Achtundsiebzig Jahre bin ich jetzt alt und habe manchmal trotzdem noch Hitzewallungen. Aber inzwischen geht es um etwas anderes. Es hat mit diesem Stechen zu tun.«

Aus der großen Handtasche, die auf dem Sitz zwischen uns stand, zog Birdie einen japanischen Fächer, klappte ihn auf und fächelte sich das rundliche Gesicht.

»Angefangen hat es, nachdem Fred gestorben war.«

»Also vor sieben Jahren«, sagte ich.

»Da hast du jemanden lieb, seit du neunzehn Jahre alt bist, und dann ist er am einen Tag so wie immer und am nächsten tot. So viele Tränen, als würden sie etwas aus dir herausspülen und eine Leere hinterlassen.«

»Jemanden zu verlieren, das ist das Härteste«, hörte ich mich sagen. »Aber es ist auch die Lektion, die am schwersten zu ignorieren ist.«

Die fächelnde Hand erstarrte. Birdie betrachtete mich mit einem Ausdruck, den ich als erstaunte Zustimmung deutete.

Weil sie offenbar auf eine Erläuterung wartete, suchte ich nach Worten, die sie vielleicht selbst gern gesagt hätte: »Trauer kann dich zerstören - oder dich zu deiner Mitte führen.  Du kannst meinen, eine Beziehung sei völlig umsonst gewesen, wenn sie mit dem Tod enden musste und du nun allein dastehst. Oder du kannst begreifen, dass jeder Augenblick darin mehr Bedeutung hatte, als du damals zu erkennen wagtest, so viel Bedeutung, dass es dir Angst gemacht hat. Deshalb hast du es einfach gelebt, hast das, woran du dich täglich gefreut hast, einfach für selbstverständlich gehalten und dir nicht erlaubt, darüber nachzudenken, wie tiefgründig es ist. Wenn es dann jedoch vorbei ist und du allein bist, dann siehst du allmählich, dass es nicht nur darum ging, gemeinsam ins Kino und zum Essen zu gehen, gemeinsam in den Sonnenuntergang zu schauen, den Boden zu schrubben oder das Geschirr abzuspülen, oder sich Sorgen wegen einer hohen Stromrechnung zu machen. Es war alles, es war das Warum  des Lebens, jedes Ereignis und jeder kostbare Moment. Die Antwort auf die Frage nach dem Geheimnis der Existenz ist die Liebe, die ihr manchmal so unvollkommen miteinander geteilt habt, und wenn der Verlust dir die tiefere Schönheit und Kostbarkeit dieser Zeit bewusstmacht, dann liegst du lange auf den Knien, nicht weil der Verlust so schwer war, sondern aus Dankbarkeit für alles, was vorher gewesen ist. Der Schmerz bleibt immer, aber die Leere ist eines Tages nicht mehr da, denn wenn man in ihr versinkt und Trost darin sucht, dann missachtet man das, was einem das Leben geschenkt hat.«

Nach einer kleinen Weile fächelte Birdie sich wieder das Gesicht und schloss dabei die Augen.

Ich blickte durch die Windschutzscheibe in den öden Nebel. So hatte es vielleicht ausgesehen in der Zeit vor Anbeginn der Zeit, als es noch keine Menschen oder Tiere gab und als nur Finsternis auf der Tiefe herrschte.

»Was du gesagt hast«, begann Birdie, »alles … das gilt  auch für mich. Eines Tages hat meine Leere sich gefüllt. Da ist es zum ersten Mal aufgetaucht, dieses Stechen. An einem Dienstagnachmittag im Mai war das. Kein körperlicher Schmerz, bloß ein Gefühl, ein Einfall: Wie wär’s, wenn ich mich ins Auto setze und noch einmal eine der alten Routen abfahre, auf denen wir den Müll eingesammelt haben. Dabei bin ich bei Nancy Coleman gelandet, die früher für uns gearbeitet hat. Im Jahr davor hatte ihr Mann sie verlassen, und vier Stunden bevor ich aufgetaucht bin, hatte man ihr mitgeteilt, dass sie Krebs hat. Sie war ganz allein und hatte große Angst. In diesem Jahr habe ich sie dann oft zum Arzt gefahren und zur Chemotherapie; ich war dabei, als sie sich eine Perücke gekauft hat, weil ihr die Haare ausfielen. Wir haben unheimlich viel Zeit zusammen verbracht, und das hat mehr Spaß gemacht, als wir am Anfang je gedacht hätten.«

Sie klappte den Fächer zusammen und legte ihn in ihre Handtasche zurück.

»Als ich ein andermal diesen Drang gespürt habe, durch die Gegend zu fahren, kam ich zum Haus von Bodi Booker. Ein Versicherungsmakler und lebenslanger Junggeselle. Er sagt, er hat zu tun, aber ich überrede ihn, mich reinzulassen. Er ist gerade dabei, sich eine heiße Schokolade zu machen. Wir setzen uns hin und sprechen über meinen Fred. Mit dem war er im Bowlingteam, und außerdem ist Fred mit ihm fischen gegangen wie mit dem Sohn, den wir nie bekommen konnten. Nach einer halben Stunde gesteht Bodi mir, er wollte mit der heißen Schokolade eine ganze Schachtel Pillen runterspülen, um sich umzubringen. Ein Jahr später hatte Nancy Coleman keinen Krebs mehr, sie hatte Bodi kennengelernt und ihn geheiratet.«

Birdie Hopkins nahm ihre weißen Handschuhe und streifte sie mühsam über.

»Und was war mit Swithin, den seine Freundin ausgenommen hat?«, fragte ich.

»Swithin Murdoch. Ein guter Kerl, der sich wegen einer Frau namens Leanna zum Narren gemacht hat. Sie hat seine ganzen Konten geplündert und sich dann aus dem Staub gemacht. Um ein Haar hätte Swithin sein Haus und sein Geschäft verloren, also alles, was er hatte. Da habe ich ihm Geld geliehen, das er inzwischen längst zurückgezahlt hat. Also, was ist mit dir los, Harry Lime?«

»Ich glaube, mir wäre da an diesem Gully etwas Schlimmes zugestoßen, wenn Sie nicht aufgetaucht wären.«

»Etwas Schlimmes? Was denn zum Beispiel?«

Was sie seit dem Tod ihres Mannes erlebt hatte, das hatte ihr gezeigt, dass sich hinter dem scheinbaren Chaos des Lebens eine geheimnisvolle Ordnung verbarg. Deshalb hätte ich sie wohl in meine eigenen Geheimnisse einweihen können, aber nicht auf der kurzen Fahrt zum Hafen.

»Das weiß ich auch nicht, Ma’am«, antwortete ich deshalb. »Es ist nur so ein Gefühl.«

Sie schaltete die Scheinwerfer ein und legte den Schalthebel um.

»Weißt du es ehrlich nicht?«

Was immer mir an jenem Gullydeckel gedroht hatte, es stand in Zusammenhang mit dem merkwürdigen Verhalten der Kojoten und mit der Schaukelbank, die sich von selbst bewegt hatte. Wie diese drei Erlebnisse verbunden waren und welchen Zweck sie hatten, wusste ich tatsächlich nicht, weshalb ich antworten konnte, ohne zu lügen.

»Ganz ehrlich«, sagte ich. »Wie weit ist es noch bis zum Hafen?«

Sie lenkte den Cadillac auf die vom Nebel überflutete Fahrbahn. »Drei, vier Minuten«, sagte sie dabei.

Die Uhr an meinem Arm und die am Armaturenbrett stimmten überein: eine Minute vor zehn.

»Was ist eigentlich so anders an dir, Junge?«, fragte Birdie nach kurzem Schweigen.

»Keine Ahnung, Ma’am. Na ja, vielleicht liegt es daran, dass ich sieben Monate in einem Kloster verbracht habe. Als Gast. Irgendwie hat die Abgeklärtheit der Mönche wohl ein wenig auf mich abgefärbt.«

»Da hat nichts abgefärbt. Das liegt allein an dir.«

Alles, was ich erwidern konnte, wäre eine Lüge oder eine Ausflucht gewesen, und weil sie mich in gewisser Weise gerettet hatte, wollte ich sie nicht mehr als nötig anlügen.

Als ich nichts antwortete, fragte sie: »Spürst du manchmal, dass etwas Großes im Anzug ist?«

»Groß? Inwiefern?«

»So groß, dass sich die Welt verändert.«

»Wenn man zu oft die Fernsehnachrichten anschaut, wird man unter Umständen völlig kirre«, meinte ich.

»Den Quark, den die Journalisten da verzapfen, meine ich nicht … Krieg oder Seuchen, oder dass man vom Wassertrinken Krebs bekommt oder dass bald eine neue Eiszeit anbricht.«

»Welchen Quark denn dann?«, fragte ich.

»Etwas, das niemand erwartet.«

Ich dachte an das weiße Nichts, durch das ich mit dem Hund zu Reverend Morans Kirche gelaufen war. Wenn es jedoch nicht nur eine Wettererscheinung, sondern auch ein Vorzeichen darstellte, dann kannte ich dessen Bedeutung nicht.

»Ich habe noch nicht genug für dich getan«, sagte Birdie.

»Wieso? Ich bin sehr dankbar für die Mitfahrgelegenheit.«

»Dieses komische Stechen hat mich doch nicht aus meinem gemütlichen Haus gelockt, bloß um als Taxichauffeur zu dienen. Was brauchst du, Junge?«

»Nichts, Ma’am. Es geht mir gut.«

»Einen Unterschlupf?«

»Der gehört schon zu meinem Job. Ein hübsches Zimmer mit Meerblick.«

»Einen Anwalt?«

»Ich habe zwar nichts gegen Anwälte, aber ich brauche keinen.«

»Irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl, was dich angeht.«

»Mir wird schon nichts passieren.«

»Du brauchst etwas, das spüre ich.«

Wenn ich an Hoss Shackett, Rolf Utgard und deren mir noch unbekannte Mitverschwörer dachte, dann gab es eine lange Liste von Dingen, die ich brauchte, angefangen mit einem Trupp Marineinfanterie.

»Geld?«, fragte Birdie.

»Nein, Ma’am.«

Die nächste Frage kam ebenso ruhig wie ernst: »Eine Waffe?«

Ich zögerte, bevor ich eine Antwort gab: »Ich mag Schusswaffen nicht.«

»Schon möglich, aber du brauchst eine.«

Da ich spürte, schon zu viel gesagt zu haben, schwieg ich.

»Steckt in der Handtasche«, fuhr Birdie fort.

Ich sah sie an, doch sie blickte unverwandt auf die Straße, wo die Scheinwerfer den Nebel zu einer kompakten Masse verdichteten.

»Wieso besitzen Sie denn eine Waffe?«, fragte ich.

»Wenn man als alte Dame in einer üblen Zeit lebt, muss man gewisse Vorkehrungen treffen.«

»Haben Sie die legal gekauft?«

»Sehe ich etwa aus wie das Mädel aus Bonnie and Clyde?«

»Nein, Ma’am. Ich meine bloß, dass Sie mit allem, was ich damit tue, in Verbindung gebracht würden.«

»Dann gehe ich in ein paar Tagen einfach zur Polizei und sage, man hat mir das Ding geklaut.«

»Was ist, wenn ich damit eine Bank ausraube?«

»Das tust du schon nicht.«

»Da können Sie sich nicht sicher sein. Schließlich kennen Sie mich kaum.«

»Junge, hast du mir eigentlich zugehört?«

»Ja, Ma’am.«

»Wie war das mit Nancy Coleman?«

»Also … die hatte Krebs.«

»Und wie war das mit Bodi Booker?«

»Der wollte sich umbringen.«

»Swithin Murdoch?«

»Der war pleite, weil seine Freundin ihn ausgenommen hatte.«

»Ich könnte dir noch mehr Leute nennen. Keiner von denen brauchte Hilfe dabei, eine Bank auszurauben. Es waren einfach gute Menschen, die in der Patsche saßen. Oder meinst du etwa, ich bin jetzt zur dunklen Seite übergewechselt?«

»Nicht im mindesten.«

»Du bist auch so ein guter Kerl, der in der Patsche sitzt. Ich vertraue dir.«

»Da geht es um mehr als nur Vertrauen«, sagte ich.

»Schon möglich. Schau in die Handtasche.«

Bei der Waffe handelte es sich um eine Pistole. Ich sah sie mir genauer an.

»Keine Sicherungen«, sagte sie. »Double Action. Zehn  Schuss im Magazin. Weißt du, wie man mit so einem Ding umgeht?«

»Ja, Ma’am. Ich bin zwar nicht treffsicher wie der Typ aus  Bonnie and Clyde, aber in den Fuß werde ich mir auch nicht schießen.«

Mir fiel ein, wie Annamaria erzählt hatte, sie würde nicht arbeiten, aber man ließe sie kostenlos wohnen und gäbe ihr sogar Geld, wenn sie welches brauchte.

Nun bekam ich eine Pistole, als ich dringend eine brauchte.

In Magic Beach geschah gerade mehr als nur eine Verschwörung mit dem Ziel, Atomwaffen ins Land zu schmuggeln, und mein Versuch, das zu verhindern.

Dieser Ort war der Angelpunkt der sich drehenden Welt, und diese Nacht war der Angelpunkt zwischen Vergangenheit und Zukunft. Ich spürte, wie gewaltige Kräfte sich zusammenbrauten, die ich entweder nicht begriff oder die ich aus Furcht nicht zu analysieren wagte.

Mein verfluchtes Leben, mein gesegnetes Leben, mein Kampf mit schmerzlichen Verlusten und meine Suche nach Sinn waren mir bisher oft wie die zufällige Bahn einer Flipperkugel vorgekommen, die blindlings von Schlagturm zu Schlagturm, von Glocke zu Glocke und von Tor zu Tor rollte.

In Wirklichkeit hatte ich mich die ganze Zeit über, von Kindheit an, auf Magic Beach und einen Moment zubewegt, in dem ich aus völlig freiem Willen entweder eine gewaltige Last auf mich nahm - oder mich davon abwandte. Ich wusste noch nicht, woraus diese Last bestehen würde, aber ich konnte spüren, wie ihr Gewicht auf mich niedersank. Der Moment, in dem ich mich entscheiden musste, kam rasch näher.

Alles zu seiner Zeit.

Birdie Hopkins lenkte ihren Cadillac wieder an den Stra ßenrand und hielt an.

»Der Hafen kommt gleich nach der nächsten Querstraße«, sagte sie und deutete in den Nebel. »Den letzten Teil der Strecke willst du vielleicht lieber zu Fuß gehen, auf das zu … was dich dort erwartet.«

»Ich werde die Pistole nur verwenden, um mich zu verteidigen.«

»Wenn ich was anderes gedacht hätte, dann hätte ich sie dir gar nicht gegeben.«

»Oder um jemandem das Leben zu retten.«

»Pst! Es ist, wie du gesagt hast.«

»Was habe ich denn gesagt?«

»Es geht um mehr als nur Vertrauen.«

Der Nebel, die Nacht, die Zukunft lagen drückend auf den Fenstern.

»Eines brauche ich vielleicht doch noch.«

»Nur zu!«

»Haben Sie ein Handy?«

Sie nahm es aus der Handtasche und reichte es mir.

»Wenn du in Sicherheit bist«, sagte sie, »wirst du es mich dann wissenlassen?«

»Ja, Ma’am. Danke für alles.«

Ich wollte schon die Tür öffnen, zögerte jedoch.

In Birdies Augen standen Tränen. »Ma’am, vorher habe ich Sie einmal angeschwindelt. Wenn Sie etwas kommen fühlen, dann liegt das nicht daran, dass sie zu oft die Fernsehnachrichten anschalten.«

Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Da ist tatsächlich etwas Großes im Anzug. Ich spüre es auch. Ich glaube sogar, dass ich es mein ganzes Leben lang gespürt habe.«

»Was? Junge, was ist es?«

»Das weiß ich nicht. So groß, dass sich die Welt verändert - aber wie Sie gesagt haben, wird das eine Veränderung sein, wie niemand sie erwarten würde.«

»Manchmal fürchte ich mich so, besonders nachts, und weil Fred nicht mehr da ist, habe ich niemanden, mit dem ich sprechen kann.«

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Birdie Hopkins. Eine Frau wie Sie doch nicht!«

Sie streckte die Hand aus, die ich nahm und festhielt.

»Pass auf dich auf«, sagte sie.

Als sie bereit war, meine Hand loszulassen, stieg ich aus dem Wagen und schloss die Tür. Ich schob das Handy in eine Hosentasche und steckte die Pistole so in den Hosenbund, dass sie unter meinem Sweatshirt verborgen war.

Während ich zur Straßenecke ging, die Kreuzung überquerte und mich auf den Weg zum Hafen machte, hörte ich den kraftvollen Motor des Cadillac im Leerlauf brummen, bis ich zu weit weg war, um ihn noch hören zu können.
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Die Bucht, in der man den Hafen angelegt hatte, besaß nur eine enge Mündung. An deren südlicher Spitze waren die Boote der kleinen Fischereiflotte festgemacht, um ab- und anlegen zu können, ohne die Bewohner der Häuser am Strand und die Benutzer des Jachthafens zu stören.

Weil ich am anderen Ende der Bucht auf dem Kai stand, konnte ich die hinter den tausend weißen Schleiern der Nacht verborgenen Trawler und Kutter nicht sehen. Aus ihrer Richtung kam jedoch alle dreißig Sekunden das tiefe, klägliche Dröhnen des Nebelhorns draußen auf dem südlichen Arm des Wellenbrechers am Hafeneingang.

Hier im Norden bot ein Jachthafen Schutz vor den Sturmfluten, die sich bei schlechtem Wetter in die Bucht drängten. Die vierhundert Liegeplätze waren mit einer Vielfalt von Hobbyfahrzeugen belegt: kleinen Elektrobooten, Sportfischern mit hohen Aufbauten, Segeljachten mit eingerollten Segeln, Motorjachten und Rennbooten. Die größten dieser Fahrzeuge waren fast zwanzig Meter lang, die meisten jedoch deutlich kleiner.

Während ich die kurze Treppe von der Strandmauer zum Kai hinunterging, konnte ich in den Schwaden nur die nächsten Boote erkennen. Selbst diese sahen aus wie Geisterschiffe, die in einem Traum angelegt hatten.

In regelmäßigen Abständen verschwanden Lampen im  Nebel wie eine Kette aus leuchtenden Perlen. Unter ihnen glänzten die nassen Bohlen dunkel.

Immer wieder lauschte ich auf das Geräusch von Stimmen und auf Schritte, aber in dieser kühlen, unfreundlichen Nacht schien niemand unterwegs zu sein.

Einige der Segeljachten dienten ihren Eigentümern als Wohnsitz. Wenn ich an einer vorbeikam, leuchteten die Bullaugen golden auf, um hinter mir im Dunkel zu verschwinden.

Dem Schein der Lampen auf dem Kai auszuweichen, war nicht schwer, denn die feuchte Luft begrenzte deren Reichweite. Während ich durch die Schatten ging, quietschten meine Turnschuhe so leise auf dem Holz, dass selbst ich das Geräusch kaum hörte.

Das Meer jenseits der Bucht war den ganzen Tag über ruhig gewesen, und auch jetzt waren die Wellen im Hafen so sanft, dass die Boote nur leicht in ihren Liegeplätzen schaukelten. Sie ächzten leise, doch die Bewegung war nicht stark genug, um die Seile an die Aluminiummasten klirren zu lassen.

Im Gehen sog ich langsam und tief die salzige Luft ein. Damit mich meine magnetische Gabe zu den Verschwörern führte, konzentrierte ich mich auf die Bilder aus meinem Traum - den roten Himmel, die rote Flut, den Widerschein der Flammenzungen, die über den Strand leckten.

Am Ende des Jachthafens erhob sich auf der Strandmauer das Gebäude der Hafenmeisterei, die der Polizeibehörde unterstellt war. Die letzten Liegeplätze direkt darunter waren für Dienstfahrzeuge reserviert.

Drei davon waren die bulligen, dunkelroten Boote der Hafenpatrouille, deren Aufgabe unter anderem darin bestand, alle Übeltäter zu verfolgen, die die Geschwindigkeitsbeschränkung in Küstennähe missachteten.

Von den anderen drei Fahrzeugen zog mich eines an, ein seetüchtiger Schlepper, anderthalbmal so groß wie sein kleineres Gegenstück, das nur in der Bucht eingesetzt wurde. Hinter vielen Bullaugen und den großen Fenstern der Brücke brannte Licht; ein Halogenstrahler beleuchtete einen kleinen, auf dem langen, niedrigen Achterdeck montierten Kran, und auch die Positionslichter waren eingeschaltet. Offenbar bereitete man sich auf die Abfahrt vor.

Im nächsten Augenblick roch ich Zigarettenrauch. Ich hatte also Gesellschaft auf dem Kai, denn wenn sich der Raucher auf dem Schlepper befunden hätte, wäre der Geruch vom Nebel neutralisiert worden.

Ich huschte auf die Mauer zu und verbarg mich neben einem kleinen Schuppen, der rot angestrichen war, um dar auf hinzuweisen, dass er Feuerlöschgeräte enthielt.

Als ich um die Ecke des Schuppens spähte, sah ich die Lücke im Geländer, wo eine Gangway zum Liegeplatz des Schleppers hinunterführte.

Einige Minuten blieb ich regungslos stehen. Erst als der wogende Nebel kurz aufriss, sah ich den Wachposten, weil er sich kurz bewegte. Er hockte direkt neben der Gangway und hatte den Rücken ans Geländer gelehnt. Die Lampe neben ihm war demoliert worden, wahrscheinlich erst vor kurzem, damit er im Dunkeln sitzen konnte, wo man ihn nicht sah, solange er sich still verhielt.

Als Polterfrank im Keller der Polizeistation gewütet hatte, da hatte Shackett sicher gedacht, ich, Harry Lime, der Geheimagent mit den übernatürlichen Kräften, hätte diese eingesetzt, um sich zu befreien.

Das war noch keine Stunde her, weshalb die Verschwörer in höchster Alarmbereitschaft sein mussten. Bestimmt suchten sie mich einerseits in der ganzen Stadt, rechneten jedoch andererseits auch damit, dass ich selbst hinter ihnen her war. Von Panik ergriffen, nahmen sie wahrscheinlich an, ich könnte ihnen mit einem einzigen Telefonanruf Hunderte meiner Geheimdienstkollegen auf den Hals hetzen, bevor sie die Bomben in Empfang nehmen und aus dem Ort schaffen konnten.

Offenbar waren sie allerdings nicht panisch genug, um ihren frisch erworbenen Reichtum aufs Spiel zu setzen, sonst hätten sie die Operation abgebrochen. Die Vorbereitungen auf dem Schlepper wiesen darauf hin, dass sie weiterhin vorhatten, die Waffen draußen auf dem Meer von einem anderen Schiff zu übernehmen.

Da ich nun ihre Absichten kannte und ihnen entwischt war, hatten sie möglicherweise entschieden, es sei zu gefährlich, mit den Bomben zum Hafen zurückzukehren. Wenn sie deshalb einem Alternativplan folgten und das Zeug anderswo an der Küste an Land brachten, dann hatte ich keine Chance, sie aufzuhalten, sofern ich mich nicht als blinder Passagier betätigte.

Um an Bord zu kommen, musste ich den Wachposten da vorn überwältigen, aber mir fiel keine Methode ein, das leise zu erledigen.

Außerdem musste ich die ganze Breite des Kais überqueren, um an den Kerl heranzukommen, und der war zweifellos besser bewaffnet als ich. Ein besserer Schütze. Ein besserer Kämpfer. Härter als ich. Brutaler. Wahrscheinlich ein Kung-Fu-Meister. Ausgestattet mit Messern und Wurfsternen, die an sechs verschiedenen Orten seines durchtrainierten Körpers verborgen waren. Und wenn ich irgendwie doch in der Lage war, ihm jede dieser Mordwaffen abzunehmen, dann wusste dieser Typ bestimmt, wie man aus einem seiner Schuhe eine tödliche Waffe fabrizierte, entweder dem linken oder dem rechten, ganz egal.

Während ich mich mit solchen Fantasien lähmte, tauchte auf dem langen Achterdeck des Schleppers ein weiterer Mann auf. Trotz des Nebels konnte ich ihn als schattenhafte Gestalt erkennen, da die auf den dort montierten Kran gerichtete Lampe sehr hell war.

Er rief den Namen eines gewissen Jackie, und dieser entpuppte sich als der Wachposten, der am Geländer hockte und darauf wartete, mich mit einem seiner Schuhe kaltzumachen. Jackie erhob sich aus seinem dunklen Versteck und ging die Gangway hinunter.

Wenig später gesellte er sich zu dem Mann auf dem Deck des Schleppers, worauf die beiden sich irgendeiner letzten Aufgabe vor der Abfahrt widmeten. Vielleicht opferten sie Beelzebub ein Kätzchen oder vollführten ein anderes finsteres Ritual, mit dem abgrundtief böse Burschen um eine sichere Seefahrt flehten.

Im Gegensatz zu den Stegen, zwischen denen das Boot lag, war die Gangway beleuchtet, aber sie stellte den einzigen vernünftigen Zugang dar. Wenn ich ein Stück weit entfernt ins Wasser sprang, um zu einem der Stege zu schwimmen, dann kam sicher die gesamte Mannschaft an Deck, um festzustellen, ob der sagenhafte Harry Lime wohl genauso kugelfest wie hellseherisch begabt war.

Die beiden Männer auf dem Achterdeck wandten mir den Rücken zu.

Alles zu seiner Zeit, und nun war die richtige Zeit für ein wenig Wagemut.

Ich zog die Pistole aus dem Hosenbund, stand auf und ging mit raschen Schritten zu der Lücke im Geländer. Von dort aus marschierte ich dreist die Gangway hinab. Falls ausgerechnet jetzt jemand aufs Vordeck trat und mich sah, hielt er mich hoffentlich für einen Komplizen, denn im Nebel war ich nicht deutlich zu erkennen.

Das über die Bucht schallende Nebelhorn klang wie der klagende Schrei eines riesigen Urtiers, das als letztes seiner Art übrig geblieben war.

Ich erreichte das Ende der Gangway, ohne entdeckt zu werden, und ging über den Steg aufs Boot zu. Das Achterdeck lag so tief, dass ich sehen konnte, wie die beiden Männer sich an dem kleinen Kran zu schaffen machten.

Da sie mir immer noch den Rücken zuwandten, wagte ich es, die aufs Boot führende Gangway zu betreten. Sie war nicht fest installiert wie jene, die ich gerade heruntergekommen war, sondern faltbar, und ich hatte den Eindruck, dass meine Schritte darauf furchtbar laut klangen. Dennoch kam ich problemlos an Bord.

Jackie und sein Freund waren keine vier Meter von mir entfernt. Die Halogenlampe verbreitete einen so grellen Schein, dass die beiden sich nur umdrehen mussten, um mich als Fremden zu erkennen.

Die schnellste Möglichkeit, dieses Deck zu verlassen, bot eine Treppe zum Vordeck, die sich gleich rechts von mir befand. Dort führte ein Gang um einen Aufbau mit Bullaugen herum, den ein erfahrener Seemann zweifellos gleich identifiziert hätte, während er für mich so mysteriös war wie ein Damenkränzchen.

Instinktiv ahnte ich, dass ich weniger in Gefahr war, auf irgendjemanden zu treffen, wenn ich nicht dort hinaufging, sondern unter Deck verschwand. Mittschiffs sah ich eine Tür, durch die ich wahrscheinlich dorthin gelangte, wo ich hinwollte.

Um sie zu erreichen, musste ich direkt im Licht und hinter  den beiden arbeitenden Männern das halbe Achterdeck überqueren, aber ich schaffte es, zog die Tür auf und schlüpfte hinein, ohne einen Schuss in den Rücken zu bekommen.

Vor mir begann tatsächlich eine Wendeltreppe. Als ich sie hinabgestiegen war, kam ich in einen engen, niedrigen Gang mit Kabinentüren auf beiden Seiten und einer weiteren Tür am gegenüberliegenden Ende, die noch ein gutes Stück vom Bug entfernt sein musste.

Verständlicherweise werdet ihr euch an diesem Punkt womöglich fragen: Was für einen Plan hat dieser Knallkopf eigentlich?

Wie üblich hatte ich keinen Plan. Im Nachhinein sah es zwar manchmal so aus, als hätte ich eine penibel ausgetüftelte Strategie verfolgt und mich an einen mit der Stoppuhr getimten Einsatzplan gehalten. Wie ihr wisst, mache ich meine Pläne jedoch unterwegs, während mir das Herz bis zum Hals schlägt und meine Gedärme kurz vor dem Kollaps stehen.

Im Lauf der Zeit habe ich festgestellt, dass diese provisorische Vorgehensweise gut funktioniert. Außer, wenn sie das mal gerade nicht tut.

Indem ich handle, lerne ich, wie ich handeln muss. Indem ich gehe, lerne ich, mir den Weg zu suchen. Eines Tages werde ich sterben lernen, indem ich sterbe, die Welt verlasse und hoffe, im Licht zu landen.

Mit gehobener Pistole pirschte ich mich durch den Gang, ohne auf die Türen links und rechts zu achten, hinter denen womöglich etwas Unerfreuliches lauerte. Was ich nun am wenigsten gebrauchen konnte, waren Überraschungen, wenngleich diese auf unserer Welt mit sechs Milliarden Menschen, die alle aus freiem Willen und allzu oft tollkühn handelten, unvermeidlich waren. Leider waren diese Überraschungen  nur selten von der Sorte, über die man grinsen und sich freuen konnte.

Immerhin widersetzte sich die Tür am Ende des Gangs einem meiner typischsten Erfahrungsmuster, indem sie völlig lautlos aufschwang. Erfreut darüber, dass ich keine Kugel ins Gesicht bekam, trat ich über die hochgezogene Schwelle in den Maschinenraum.

Allerhand äußerst interessante Apparate und ein Labyrinth aus Rohren nutzten jeden Winkel. Das Ganze sah aus wie ein dreidimensionales Puzzle, das man perfekt auf kleinstem Raum untergebracht hatte. Alles war so makellos in Schuss, dass es hier sauberer war als in vielen Küchen. Jedes Detail war frisch lackiert, kein Rostfleck sichtbar.

Offenbar waren nicht alle Mitarbeiter der Hafenmeisterei von ihrem Job abgelenkt, indem sie finstere Komplotte schmiedeten.

Hinter der Schwelle stehend, zögerte ich damit, die Tür zu schließen, obwohl ich scheinbar allein war.

Dies war ein Schlepper, kein Schlachtschiff und auch kein Zerstörer, weshalb der Maschinenraum nicht von einem liebenswerten, aber zähen Bootsmann befehligt wurde, unterstützt von einer Crew aus schwitzenden, immer zu zotigen Scherzen aufgelegten, aber tapferen Matrosen, die - zwischen Pokerspielen, Mundharmonikaeinlagen und rührseligen Gesprächen über ihre Mädels daheim - ständig von versagenden oder sich überhitzenden Kesseln, durch zu viel Druck berstenden Rohrverbindungen und haufenweise weiteren Krisen in Trab gehalten wurden. In dieser Kammer musste überhaupt niemand darauf achten, dass die Maschinerie wie vorgesehen ihren Dienst tat, was einer der Gründe sein dürfte, wieso man in Hollywood nie einen großen Weltkriegsfilm über einen Schlepper gedreht hat.

Weil das Licht brannte, als ich die Tür aufgemacht hatte, nahm ich an, dass vor kurzem jemand hier gewesen war und bald wiederkehren würde.

Als ich mich schon zurückziehen wollte, um mir ein anderes Versteck zu suchen, hörte ich Schritte die Treppe herunterkommen. Rasch zog ich hinter mir die Tür zu.

So eng auch alles war, die Technik war so eingebaut, dass sie gewartet werden konnte. Ich schlängelte mich durch den dafür gedachten Gang hindurch, bis ich möglichst weit vom Eingang entfernt war.

Leider war das nicht weit genug, als dass ich mich dort sicher gefühlt hätte.

Hinter Pumpen und Rohre geduckt, konnte ich die Tür nicht sehen, hörte jedoch, wie sie aufging und sich wieder schloss.

Jemand war hereingekommen, tat allerdings anscheinend nichts, außer an der Tür stehen zu bleiben. Da man die Maschinen noch nicht in Gang gesetzt hatte, war es so still, dass ich gehört hätte, wenn jemand herumgegangen wäre.

Wie ich selbst gegenüber Chief Hoss Shackett zugegeben hatte, war ich jemand mit einer äußerst lebhaften Fantasie, die nun Kapriolen schlug. Deshalb stellte ich mir vor, dass der Mann an der Tür eine Gasmaske trug und sich darauf vorbereitete, einen Kanister mit hochgiftigen Chemikalien zu öffnen, um mich zu vernichten wie eine Kakerlake.

Bevor ich dieses simple Szenario zu einer Oper ausbauen konnte, ging die Tür erneut auf, und ich hörte eine Stimme sagen: »Mensch, was ist denn mit dir passiert?«

Die Antwort kam in der unverkennbar brummigen Stimme von Rolf Utgard: »Bin runtergefallen.«

»Wo bist du denn runtergefallen?«

»’ne Treppe«, sagte Utgard.

»Aha,’ne Treppe. Wie viele Stufen hatte die?«

»Ich hab sie nicht gezählt, du Trottel.«

»Mann, das tut bestimmt übel weh.«

Die Tür fiel zu. »Die Pläne haben sich geändert«, sagte Utgard. »Wir müssen ein paar Leuten die Kehle durchschneiden.«
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Auf der anderen Seite des Maschinenraums, die näher war, als mir lieb sein konnte, sagte Rolf Utgard: »Hör mal, Joey, sobald wir die Dinger an Bord haben, fahren wir nicht zum Hafen zurück.«

»Was? Wieso nicht?«

»Da ist ein Typ, der uns auf die Schliche gekommen ist.«

»Was für ein Typ?«, wollte Joey wissen.

»Ein Arschloch von irgendeinem Geheimdienst.«

»Au, Mann …«

»Mach dir bloß nicht in die Hose.«

»Aber wir haben uns so gut abgesichert!«

»Wir werden ihn finden. Er ist schon so gut wie tot.«

Mit angstvoller Stimme fragte Joey: »Ist er etwa hier in Magic Beach?«

»Meinst du vielleicht, ich bin in Washington die Treppe runtergefallen?«

»Ach, das war dieser Typ?«

»Denk nicht weiter darüber nach.«

»Was ist das denn für ein Kleiderschrank, dass er jemanden wie dich so zurichten konnte?«

»Der sieht jetzt schlimmer aus als ich.«

Klugerweise verkniff ich es mir, aufzustehen, um diese Behauptung zu widerlegen.

»Wenn wir nicht zum Hafen zurückfahren«, überlegte Joey laut, »wo sollen wir denn dann hin?«

»Du kennst doch die aufgelassene Bootswerft südlich vom Rooster Point?«

»Das geht«, sagte Joey.

»Und ob das geht! Da gibt’s alles, was wir brauchen, und außerdem sind wir völlig ungestört. Wir können das Zeug da leichter ausladen als hier im Hafen.«

»Und die Lastwagen? Kennen die den neuen Treffpunkt?«

»Alles geregelt. Aber nun pass auf …«

»Ich weiß schon, was jetzt kommt«, sagte Joey.

»Um die Ladung draußen zu übernehmen, müssen wir zu fünft sein, aber so, wie die Lage an der Bootswerft ist, reichen dort drei Leute völlig aus.«

Als ich an Bord des Schleppers gegangen war, hatte ich mir wegen zweier Dinge große Sorgen gemacht. Das eine war die Frage, wie ich herausbekommen konnte, mit wie vielen Gegnern ich es zu tun hatte. Das wusste ich nun.

»Die beiden wollten wir uns später ja sowieso vom Hals schaffen«, sagte Joey. »Dann tun wir es jetzt eben früher.«

Offenbar hatte es gar keinen Streit unter den Verschwörern gegeben, wie mir in den Sinn gekommen war, als ich den toten Sam Whittle mit fünf Schusswunden in seiner Badewanne vorgefunden hatte. Die Kerle, die im Zentrum dieser Operation standen, hatten schon immer vorgehabt, sich gegen Ende jener Juniorpartner zu entledigen, die sie als bloße Angestellte betrachteten. Einige Kugeln waren eine kluge Alternative zu einer großzügigen Abfindung.

»Nach dem Umladen«, sagte Utgard, »wird Buddy Jackie beseitigen, und ich nehme mir Hassan vor.«

Der Name Hassan war eine Überraschung, von der ich ein wenig enttäuscht war. Bisher hatten mich die Namen Jackie,  Joey und Buddy vermuten lassen, Rolf Utgards Mannschaft bestehe ausschließlich aus ehemaligen Komikern, die früher im Varieté aufgetreten waren. Dann hätte das letzte Mitglied zum Beispiel Shecky heißen können.

Abgesehen davon war ich jedoch erleichtert, dass meine zweite große Sorge sich abgeschwächt hatte. Ich hatte mich nämlich gefragt, wie ich mit der ganzen Mannschaft fertigwerden konnte, und nun hatte sich herausgestellt, dass ich es nur mit sechzig Prozent davon zu tun hatte.

»Aber schneidet ihnen bloß nicht die Kehle durch«, sagte Joey.

»Hä?«

»Dafür muss man zu nah ran. Ist gefährlich. Verpasst ihnen einen Kopfschuss.«

»Klar«, sagte Utgard. »Wir legen sie um. Hab ich doch gesagt, oder etwa nicht?«

»Na ja, zuerst hast du gesagt, wir müssten ein paar Leuten die Kehle durchschneiden.«

»Das war bloß so ein Ausdruck.«

»Wie du’s gesagt hast, dachte ich, du meinst es auch.«

»Wir schießen ihnen in den Kopf«, sagte Utgard.

»In den Hinterkopf.«

»Logisch. Jetzt mach mal Pause, Joey.«

»Das ist die einzige vernünftige Methode.«

»Ich hab’s kapiert!«

»Damit sie es nicht kommen sehen.«

»Mann!«, knurrte Utgard ungehalten.

Ich hatte bisher nur wenige Male Gelegenheit gehabt, Schurken dabei zu belauschen, wie sie ihre Schurkereien planten, und jedes Mal war es in etwa so gelaufen wie bei Joey und Rolf Utgard. Wer sich für ein kriminelles Leben entscheidet, ist meist nicht besonders helle.

Diese Erkenntnis regt zu einer Frage an: Wenn es so wenig geniale Bösewichte gibt, warum können dann so viele böse Leute ungestraft so viele Verbrechen gegen ihre Mitmenschen und - falls sie in politische Führungspositionen gelangen - gegen die ganze Menschheit begehen?

Die Antwort darauf hat der Staatsphilosoph Edmund Burke bereits 1795 gegeben: Für den Triumph des Bösen reicht es aus, wenn die Guten nichts tun.

Dem würde ich nur Folgendes hinzufügen: Um diesen Triumph zu verhindern, dürfen die Guten außerdem nicht zu der Annahme verleitet werden, das wahre Böse sei ein Mythos, weshalb jedes bösartige Verhalten auf eine kaputte Familie oder irgendwelche Mängel der Gesellschaft zurückzuführen sei. Sonst meint man nämlich, alles sei durch Therapien oder die Anwendung einer neuen Wirtschaftstheorie heilbar.

Außer Sicht, aber nicht außer Hörweite, sagte Rolf Utgard: »Nachdem wir abgelegt haben, verschwindest du im Funkraum und rührst dich nicht vom Fleck, bis wir an der alten Werft sind.«

»Ja, wie geplant.«

»Wenn du pinkeln musst, dann solltest du das jetzt erledigen.«

»Ich bleibe am Funkgerät.«

»Wir dürfen den Transponder auf keinen Fall abschalten, sonst riecht die Küstenwache Lunte.«

»Ich weiß schon, was ich denen verticke.«

»Wenn die per GPS merken, dass wir mitten in der Nacht unterwegs sind, wollen sie garantiert wissen, wieso.«

Nun war Joey an der Reihe, Ungeduld zu demonstrieren. »Schon klar«, sagte er. »Meinst du etwa, ich hab alles vergessen?«

»Versuch bloß nicht, dir was Neues auszudenken. Tu einfach das, was wir besprochen haben.«

Joey betete seine Rolle herunter, um zu beweisen, dass er sie noch wusste: »Eine Frau an Bord von Junie’s Moonbeam  hat Muscheln gegessen, von denen sie eine üble allergische Reaktion bekommen hat. Deshalb muss sie dringend ins Krankenhaus. Mit über fünfzig Metern Länge ist die Jacht zu groß und hat zu viel Tiefgang, um in die Bucht fahren zu können. Deshalb hat man uns gerufen, um die kranke Zicke an Land zu bringen.«

»Wie bitte?«, knurrte Utgard drohend.

»Nur mit der Ruhe. Wenn ich mit der Küstenwache spreche, sage ich natürlich nicht, es ist’ne kranke Zicke.«

»Manchmal mache ich mir wirklich Sorgen um dich.«

»Kranke Zicke? Hältst du mich für bescheuert? Mann, ich hab dich doch bloß mal auf den Arm genommen.«

»Bin nicht zu Scherzen aufgelegt.«

»Kein Wunder, wo du gerade’ne Treppe runtergefallen bist.«

»Versuch nicht, die Story auszuschmücken«, sagte Utgard. »Bleib bei ein paar simplen Informationen.«

»Okay, okay. Aber wie kommen die eigentlich darauf, für so’ne Monsterjacht ausgerechnet den Namen Junie’s Moonbeam zu verwenden?«

»Woher soll ich das wissen? Ist doch völlig schnuppe.«

»Junie’s Moonbeam hört sich nach irgendeinem mickrigen Tuckerkahn an.«

Erneut zeigte sich, dass Leute, die mit einem atomaren Anschlag Millionen unschuldiger Menschen ermorden wollten, nicht unbedingt begabtere Konversationskünstler waren als irgendwelche stumpfsinnigen Verwandten, die man gezwungenermaßen zu einem Familienfest eingeladen hatte.

»Setz dich einfach ans Funkgerät und bleib da sitzen«, sagte Utgard.

»Alles klar.«

»In drei Minuten geht es los.«

»Aye, aye, Captain.«

Die Tür ging auf, ohne wieder zuzufallen.

Ich hörte Utgard durch den Gang stampfen.

Joey wartete. Dann knipste er das Licht aus.

Die Tür ging zu.

Im Gegensatz zu Utgard hatte Joey offenbar einen Körperbau, der nicht dem eines Yetis entsprach, weshalb ich ihn nicht davongehen hörte.

Weil das Leben mich gelehrt hatte, misstrauisch zu sein, wartete ich reglos im Dunkeln, noch nicht recht davon überzeugt, allein zu sein.
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Die Maschinen sprangen an, und mein gemütlicher Unterschlupf füllte sich mit dem Dröhnen der Diesel-Viertakter, mit dem Pochen der Pumpen, dem Rattern von Antriebswellen und zahllosen anderen Rhythmen. Als das Boot losfuhr und dabei auf eine Weise schwankte, wie es das bisher nicht getan hatte, wusste ich, dass ich tatsächlich allein war. Schließlich hatte Joey hoch und heilig versprochen, bei der Abfahrt im Funkraum zu hocken.

Obwohl ich nun leichter atmete, entspannte ich mich nicht. Ich wusste, dass etwas Schreckliches auf mich zukam. Selbst wenn ich keine Schüsse oder Messerstiche abbekam, würde ich nach dieser Nacht Wunden haben, die niemals heilten.

Von ähnlichen Erlebnissen trug ich bereits andere Wunden. Um bedrohte Menschen zu beschützen, statt einer jener guten Zeitgenossen zu sein, die nichts tun, muss man bleibende Narben akzeptieren, die sich gelegentlich wieder öffnen und schmerzen.

Um jedoch etwas zu tun, und zwar das, was man als definitiv richtig empfindet, ist es manchmal nötig, Dinge zu tun, an die man sich in einsamen Nächten erinnert. Dann fragt man sich, ob man tatsächlich der gute Mensch ist, für den man sich hält.

Solche Zweifel sind Trumpfkarten auf der Hand des Teufels, und der weiß nur zu gut, wie er sie ausspielen muss, um  euch zu Verzweiflung und Gleichgültigkeit zu verführen, wenn nicht gar zur Selbstzerstörung.

Ozzie Boone, mein Freund und Mentor aus Pico Mundo, der selbst Schriftsteller ist, hat mir schon beim Verfassen meines ersten Manuskripts geraten, einen leichten Ton beizubehalten. Er meint, nur emotionell unreife und intellektuell verbogene Leser würden Geschichten genießen, die erbarmungslos grimmig und nihilistisch sind.

Wie ich schon gesagt habe - und wie ihr hoffentlich auch gesehen habt -, behalte ich normalerweise selbst bei trübem Himmel und widrigem Wind meine Liebe zum Leben und meine positive Perspektive. Ich kann über eine aufgeplatzte Lippe ebenso lachen wie über die Drohungen und Prahlereien eines sadistischen Polizeichefs.

Fairerweise muss ich gestehen, dass manche Ereignisse sich dem humoristischen Zugriff widersetzen, und wenn man darüber einen Scherz macht, so wird das Lachen nicht besonders fröhlich sein. Das war auch jetzt der Fall. Offenbar geriet ich gerade in ein raues Fahrwasser, in dem Gut und Böse sich so eng aneinanderschmiegten, dass sie womöglich schwerer voneinander zu unterscheiden waren als gewöhnlich.

Auf der Fahrt durch die Bucht und aufs offene Meer hinaus blieb ich ohne Licht im Bauch des Schleppers hocken. Trotz des Lärms, der an meiner Konzentration hämmerte, benutzte ich die Zeit, um darüber nachzugrübeln, was ich an Bord bisher erfahren hatte.

Die Jacht namens Junie’s Moonbeam wartete offenbar nur wenige Meilen von der Küste entfernt, denn die Maschinen wurden früher gedrosselt, als ich erwartet hatte. Das Boot, das bisher einem ziemlich geradlinigen Kurs gefolgt war, begann zu manövrieren. Man brachte die beiden Schiffe also Seite an Seite, um die Bomben umzuladen.

Hier draußen über der Tiefe schien der Pazifik fast ebenso ruhig zu sein, wie er es den ganzen Tag über an der Küste gewesen war. Bei leichtem Seegang würde der Vorgang nicht lange dauern.

Ich erhob mich und bewegte mich vorsichtig durch den stockfinsteren Raum, weil jede Oberfläche, die vorher keine Gefahr dargestellt hatte, nun glühend heiß sein konnte. Dabei behielt ich ständig das Bild der Tür im Sinn, damit mein Magnetismus mich durch das Labyrinth dorthin führte.

Nach einer Weile spürte ich den Impuls, die Hand nach dem Türgriff auszustrecken, den ich nach kurzem Tasten auch fand.

Als ich die Tür einen Spalt weit aufdrückte, war der Gang verlassen. Joey befand sich bekanntlich an seinem Funkgerät, während Utgard und die drei anderen auf Deck waren, um die Ladung in Empfang zu nehmen.

Ich trat zur ersten Tür links, drückte den Griff nieder, stieß sie mit der Schulter auf und sprang hinein, die Pistole in beiden Händen.

Der Raum war dunkel, doch über das Bullauge strich Licht. An einer leeren Koje entlang tastete ich mich dorthin.

Bord an Bord mit unserem Schlepper lag Junie’s Moonbeam, etwa drei Meter weit entfernt. Im Nebel wäre die wei ße Jacht perfekt getarnt gewesen, wären nicht sämtliche Bullaugen und Fenster so hell erleuchtet gewesen wie die eines Kreuzfahrtschiffs.

An die Kante des Hauptdecks hatte die Crew der Jacht aufblasbare schwarze Gummielemente gehängt. Sie dienten offenbar als Schutz, falls die Boote von einer unerwartet hohen Welle zusammengedrängt wurden.

Ich kehrte in den Gang zurück, zog leise die Tür zu und trat zur ersten Tür gegenüber. Dort machte ich mich schussbereit, doch als die Tür aufschwang, war es dahinter wieder dunkel.

Erst im letzten Raum rechts brannte gedämpftes Lampenlicht. Als ich eintrat, hob Joey ungläubig den Blick von einer Fotostory in einer Männerzeitschrift.

Ich ließ die Tür hinter mir zufallen, trat zwei Schritte auf ihn zu und hielt ihm die Pistole unter die Nase, noch bevor ihm die Zeitschrift aus den Händen geglitten und zu Boden gefallen war.
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Joey, der redegewandte Kritiker von Jachtnamen, saß wie versprochen am Funkgerät. Einen Moment starrte er in die Mündung meiner Waffe, als wollte er seinen Stuhl zur Toilette umfunktionieren.

Als ich sah, dass er sich sofort wieder unter Kontrolle hatte und sich überlegte, wie er mich überlisten konnte, senkte ich die Pistole zu seiner Kehle, damit ich sein Mienenspiel besser beobachten konnte.

»Die Küstenwache«, sagte ich. »Funk sie an.«

»Mit denen habe ich aber schon geredet.«

»Tu’s, oder ich schieße dir eine Kugel ins Bein!«

»Was denn, was denn … kannst du etwa nicht mit’nem Funkgerät umgehen?«

Sobald ich die Waffe nicht mehr auf ihn richtete, würde er sich auf mich stürzen.

Vor Übelkeit hatte sich mein Mund mit Speichel gefüllt, den ich gut gebrauchen konnte. Ich spuckte ihn Joey ins Gesicht.

Als er zurückzuckte, schloss er kurz die Augen, was mir die Chance gab, ihm mit der Pistole quer übers Gesicht zu schlagen. Die spitze Erhöhung an der Mündung riss ihm die Wange auf; ein dünner Blutfaden lief heraus.

Er presste die Hand auf die offenkundig schmerzende Wunde.

Obwohl die Wut in seinen Augen sich beunruhigend schnell in bitteren Hass verwandelt hatte, war ihm anzusehen, dass er Respekt vor mir gewonnen hatte und wahrscheinlich nicht so schnell versuchte, mich auszutricksen.

»Los, funk die Küstenwache an«, wiederholte ich.

»Nein.«

Das meinte er auch. Er würde sich nicht überzeugen lassen. Offenbar kam ihm die Aussicht auf ein Leben im Gefängnis schlimmer vor als der Tod.

Joey warf einen kurzen Blick zur Tür, als wäre jemand hereingekommen, und sah dann gleich wieder mich an. Damit wollte er mich natürlich dazu bringen, mich umzudrehen, doch den Gefallen tat ich ihm nicht.

»Außerdem«, sagte er, als ich nicht reagierte, »ist der nächste Kutter von denen fünfzig Seemeilen weit entfernt. Wir sind aus dem Schneider.«

Die Motoren der nahen Jacht vibrierten durch den Rumpf unseres Schiffs. Zusammen mit den beim Umladen entstehenden Geräuschen dürfte das selbst einen lauten Knall übertönen, sagte ich mir. Kurz entschlossen zielte ich auf Joeys linken Fuß und drückte ab.

Er schrie auf; ich sagte ihm, er solle die Klappe halten, und zog ihm noch einmal den Lauf der Pistole übers Gesicht, um meine Anweisung zu unterstreichen.

In meinem Innern hatte ich der Rücksichtslosigkeit ein Tor geöffnet, das ich so bald als möglich wieder schließen wollte. Aber das Leben von Millionen Menschen stand auf dem Spiel, und was getan werden musste, das musste ich ohne zu zögern tun.

Der Schmerz hatte Joey verändert. Er heulte.

»Was den Kutter und die fünfzig Meilen angeht, glaube ich dir«, sagte ich. »Deshalb mache ich dir einen Vorschlag:  Du erzählst mir ein paar Dinge über dieses Unternehmen, dann bringe ich dich rasch und schmerzlos um.«

Er spuckte einen Kraftausdruck aus, den ich hier nicht wiedergeben werde. Allerdings forderte ich ihn auf, das gern noch einmal zu wiederholen.

Als er darauf verzichtete, sagte ich: »Wenn du mir nicht erzählst, was ich wissen will, dann füge ich dir Wunden zu, die so wehtun, dass du dir jetzt gar nicht vorstellen kannst, wie sehr du leiden wirst. Wunden, von denen du langsam stirbst, ohne dich bewegen und sprechen zu können. Du wirst stundenlang qualvoll hier auf dem Boden liegen und mehr Tränen vergießen als alle Kinder, die eure Bomben getötet hätten, so viele Tränen, dass du an Austrocknung sterben wirst, bevor du verblutest.«

Er wollte sich aufsetzen und sich den verwundeten Fuß halten, um den Schmerz zu lindern, doch das ließ ich nicht zu.

»Wo kommen die Bomben her?«

Ich hätte nicht gedacht, dass er schon zu einer Antwort bereit war, aber mit vor Schmerz und Furcht zitternder Stimme nannte er ein Land im Mittleren Osten.

»Wie sind sie auf die Jacht gekommen?«

»Von einem Frachter.«

»Umgeladen? Wo?«

»Dreihundert Meilen weit entfernt.«

»Auf hoher See?«

»Ja. Wo es nicht überwacht werden kann.« Mit zusammengebissenen Zähnen sog er zischend die Luft ein. »Der Fuß bringt mich noch um.«

»Falsch, das wird jemand anders tun. Wie viele Bomben?«

»Vier.«

»Wie viele?«

»Vier. Habe ich doch gesagt. Vier.«

»Hoffentlich lügst du nicht. Welche Städte?«

»Das weiß ich nicht.«

»Welche Städte?«, wiederholte ich lauter.

»Keine Ahnung. Ehrlich! Wozu hätte man mir das sagen sollen?«

»Wer ist der Besitzer der Jacht?«

»Irgendein Milliardär. Den Namen kenne ich nicht.«

»Ein Amerikaner?«

»Scheiße, ja.«

»Wieso sollte ein Amerikaner so etwas tun wollen?«

»Wieso nicht, wenn er es kann?«

Ich zog ihm den Lauf der Waffe übers Gesicht. Eine Augenbraue riss auf.

»Wieso?«

Er presste die Finger auf die zerfetzte Haut. »He, schon gut«, stotterte er mit dünner, hoher Stimme, als wäre er wieder zum Kind geworden. »He, also, es ist so … okay? Ich sag dir … okay? … die Wahrheit … kurz bevor die Bomben explodieren … okay? … werden Leute ermordet.«

»Wer wird da ermordet?«

»Der Präsident, der Vizepräsident, viele andere.«

»Dann die Bomben. Und danach?«

»Sie haben einen Plan.«

»Wer? Welchen Plan?«

»Weiß nicht. Ehrlich. Selbst was ich jetzt … okay? … gesagt hab … die wissen gar nicht, dass ich das weiß. Okay? Mehr weiß ich nicht. Ich schwör’s dir. Ehrlich, Mann!«

Ich glaubte ihm, aber selbst wenn ich sein Stammeln nicht für wahr gehalten hätte, wäre keine Gelegenheit mehr gewesen, ihn weiter auszufragen.

Das Klappmesser war offenbar im rechten Ärmel seines  Hemds versteckt gewesen, in einer an den Arm geschnallten Scheide. Wie er es schaffte, es herauszuholen, weiß ich nicht, aber plötzlich sah ich es aus dem Ärmel in seine linke Hand gleiten. Die Klinge schnappte heraus.

Wie gelähmt sah ich den scharfen Stahl aufblitzen, und er stach zu, bevor ich ihm in die Kehle schoss.

Auch der zweite Knall hörte sich nicht besonders laut an. Das Brummen der Motoren und das Klappern auf dem Achterdeck hatten ihn sicher völlig übertönt.

Joey rutschte vom Stuhl und sank auf dem Boden in sich zusammen wie eine Vogelscheuche, deren Stroh die losen Klamotten nicht mehr aufrecht halten konnte.

Die Klinge war so scharf, dass sie den dicken Stoff meines Sweatshirts wie Seide aufgeschlitzt hatte.

Ich tastete durch den Schlitz nach der Stelle an meiner rechten Seite, wo es brannte, direkt über der untersten Rippe. Er hatte mich erwischt.
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Ich setzte mich auf den Funkertisch, wohin kein Blut gespritzt war.

Dafür zog sich eine rote Spur bogenförmig über die Wand und endete zersprüht am Glas des Bullauges. Sie sah aus, als wäre die Seele auf diesem Weg aus der Kabine und der Welt geflohen.

Meine Wunde war nur oberflächlich. Sie blutete leicht und tat nicht besonders weh, machte mir aber trotzdem Sorgen. Ich presste die linke Hand darauf, schloss die Augen und versuchte, mir das blaue Wasser eines Sees in den Sinn zu rufen, dessen Bild mir immer Hoffnung machte.

Stormy Llewellyn und ich waren achtzehn gewesen, als wir an dieses salzige Gewässer gefahren waren, um in der Sonne zu liegen und zu schwimmen.

Ein Schild wies warnend darauf hin, dass an jenem Tag kein Rettungsschwimmer im Dienst war. Man solle sich deshalb im seichten Wasser nahe dem Ufer halten.

Die grelle Wüstensonne sprenkelte Diamanten in den Sand und ließ das Wasser wie Juwelen glitzern.

Die Hitze schien den Mechanismus der Zeit zu schmelzen, so dass wir meinen konnten, wir würden niemals altern, unsere Gesinnung ändern oder voneinander getrennt werden.

Wir fuhren mit einem Boot auf den See hinaus. Ich ruderte ins Blaue, während der Himmel über uns sich auf der Oberfläche spiegelte.

Ich zog die Ruder ein. Auf beiden Seiten bog die sanft plätschernde Bläue sich von uns weg, als hätte man uns eine eigene kleine Welt geschenkt, wo der Horizont näher war als auf der großen Erde.

Wir stiegen über Bord und legten uns auf den Rücken ins salzige Wasser, in der Schwebe gehalten von der trägen, flügelgleichen Bewegung unserer Arme. Mit geschlossenen Augen, auf deren Lider die Sonne brannte, sprachen wir miteinander.

Dabei ging es im Grunde immer nur um eines: Träumerisch stellten wir uns unsere Zukunft vor.

Von Zeit zu Zeit bemerkten wir, dass das Ruderboot von uns weggetrieben war. Dann schwammen wir darauf zu, um uns in seiner Nähe wieder auf den Rücken zu legen und laut weiterzuträumen.

Später, als ich uns zum Ufer zurückruderte, hörte Stormy vor mir den Schrei und sah den ertrinkenden Jungen.

Er war neun oder zehn, und um zu demonstrieren, wie toll er schwimmen konnte, hatte er sich zu weit vom Ufer entfernt. Seine Arme erlahmten, die Beine verkrampften sich, und plötzlich konnte er sich trotz des Auftriebs, den das salzige Wasser verlieh, nicht mehr an der Oberfläche halten.

Stormy sprang über Bord, geschmeidig und flink. Von ihren kraftvollen Bewegungen teilte sich das Wasser.

Mutter und Schwester des Jungen, die beide nicht schwimmen konnten, nahmen die drohende Katastrophe erst wahr, als Stormy aufs Ufer zuschwamm. Mit einem Arm kraulte sie, mit der anderen zog sie das Kind mit sich.

Sie schwamm schneller, als ich rudern konnte. Ich ließ das  Boot aufs Ufer laufen und rannte zu ihr, um ihr zu helfen, aber es war nicht nötig, einen Wiederbelebungsversuch zu machen. Sie hatte den Jungen ergriffen, bevor er das salzige Wasser eingeatmet hatte.

Das ist ein Augenblick, der mir immer frisch im Gedächtnis bleiben wird: der hustende Junge, die weinende Mutter, die verängstigte Schwester - und Stormy, die sich um alle drei so kümmerte, wie sie es brauchten.

Immer hat sie andere gerettet. Mich auch, das weiß ich nur zu gut.

Ich hatte zwar gedacht, das Boot sicher auf den Strand gesetzt zu haben, aber als ich hinüberschaute, schaukelte es schon im tiefen Wasser.

Der See war groß. So ruhig seine Oberfläche auch aussah, in seinem Innern herrschten Strömungen.

Ich watete ins Wasser und schwamm los, doch das Boot, von einer solchen Strömung erfasst, bewegte sich rasch von mir fort.

Vielleicht war die irrationale Angst, die mich ergriff, teils darin begründet, dass ich durch den fast ertrunkenen Jungen an die ständige Gegenwart des Todes erinnert worden war. Dazu beigetragen hatte aber wohl auch, dass Stormy und ich von unserer gemeinsamen Zukunft geträumt und dadurch das Schicksal herausgefordert hatten.

Aus welchem Grund auch immer, meine Furcht nahm rasch zu, je weiter das Boot sich von mir entfernte. Bald war ich fest davon überzeugt, wenn ich das Boot nicht einholen könnte, dann würde die erträumte gemeinsame Zukunft nie eintreffen, und stattdessen würde der Tod, dem der Junge knapp entkommen war, einen von uns beiden holen.

Weil das Boot nur dahintrieb, während ich schwamm, erreichte ich es nach einer Weile. Als ich mich hineingezogen  hatte, saß ich zitternd da, zuerst vor Angst und dann vor Erleichterung.

Im Nachhinein glaube ich, dass ich damals auf dem Weg zum Boot eine schwache Vorahnung der Gewalttat hatte, durch die ich Stormy einige Jahre später tatsächlich verlieren sollte.

Dennoch erinnere ich mich gern an jenen Tag am See. An den Himmel und das Wasser und daran, wie sicher wir uns in dieser blauen Sphäre fühlten.

Dann tue ich so, als könnte ich immer noch eine gemeinsame Zukunft mit Stormy erträumen, auf einer neuen Erde, die nur uns allein gehört.

Während wir auf dem Rücken schwebten, kamen unsere Hände durch die trägen Armbewegungen immer wieder in Kontakt, und dann hielten wir uns einen Augenblick fest, als wollten wir sagen: Ich bin da, ich bin immer da.

Der Schlepper schwankte, die zwischen den Booten hängenden Gummielemente ächzten, und von achtern kam ein dumpfer Schlag, der das Deck erzittern ließ.

Ich rutschte vom Funkertisch und blieb reglos stehen. Der von seinem Stuhl gesunkene Tote lag auf der Seite, den Kopf so verdreht, dass er zur Decke blickte. Sein Mund stand offen, und die Augen sahen aus wie die eines auf Eis liegenden Fischs im Supermarkt.

Stormys toten Körper hatte ich nie gesehen, weil man ihn mir aus Rücksicht nur als Asche in einer einfachen Urne gebracht hatte. Dafür war ich nun unendlich dankbar.

Während ich den Funkraum verließ, wusste ich, dass es noch nicht an der Zeit war, mich nach oben zu wagen. Sobald  Junie’s Moonbeam wieder im Nebel verschwunden war, nachdem man die Kisten mit den Bomben umgeladen und festgezurrt hatte, würden Utgard und der mir noch unbekannte  Buddy sich daranmachen, Jackie und Hassan zu erledigen. Die besten Chancen hatte ich, wenn ich exakt in diesem blutigen Moment auf dem Achterdeck erschien.

Im Gang gab es nur noch eine Tür, die ich nicht geöffnet hatte. Sie befand sich direkt gegenüber dem Funkraum. Ich drückte die Klinke nieder, tastete nach dem Lichtschalter und trat in eine Toilette.

Ein weißes, mit einem roten Kreuz gekennzeichnetes Eckschränkchen enthielt eine Menge Verbandsmaterial.

Nachdem ich vorsichtig Sweatshirt und T-Shirt ausgezogen hatte, zog ich die Wunde mit den Fingern auseinander und goss Alkohol darüber.

Genäht werden musste sie nicht. Die Blutung, die durch die Behandlung wieder eingesetzt hatte, würde bald aufhören.

Provisorisch verbinden musste ich die Wunde trotzdem, sonst hätte sie sich ständig am Stoff meines Shirts gerieben und mich gestört. Da ich nicht besonders gut an die Stelle herankam und keine Zeit hatte, verwendete ich keine Gaze, sondern klebte nur weißes, wasserdichtes Heftpflaster darüber.

Wenn ich das Zeug später abriss, würde sich die Wunde wahrscheinlich wieder öffnen, aber das kümmerte mich wenig. Falls es tatsächlich dazu kam, dann bedeutete das, dass ich Utgard und seine Crew überlebt hatte.

Ich war gerade dabei, in mein Sweatshirt zu schlüpfen, als der nächste dumpfe Schlag das Boot erschütterte.

Obwohl nicht zu erwarten war, dass jemand herunterkam, bevor alles verladen war, knipste ich das Licht aus und blieb im Dunkeln stehen. Wenn jemand die Tür aufmachte, konnte ich ihn erschießen, während er nach dem Schalter tastete.

Die kleine Toilette besaß kein Bullauge. Auch zwischen Tür und Rahmen drang keinerlei Licht herein.

Mir fiel der Spiegel in Sam Whittles Badezimmer ein, der sich nach außen gewölbt hatte, um den Geist des Ermordeten zu ergreifen.

Über dem Waschbecken, neben dem ich stand, hatte ich ebenfalls einen fleckigen Spiegel gesehen. Nun konnte ich nicht erkennen, ob sich womöglich etwas in seiner dunklen Oberfläche bildete.

Merkwürdigerweise konnte meine sonst so fiebrige Fantasie mit diesem üppigen Material überhaupt nichts anfangen.

Echte Gewalt war auf mich zugekommen, und es drohte weitere.

Das Tor zur Rücksichtslosigkeit, das ich in mir geöffnet hatte, war noch nicht wieder zugefallen. Mehr als vor Finsternis und Spiegeln fürchtete ich mich vor dem, was aus diesem inneren Tor kommen konnte.

Die Vibrationen, die sich auf den Rumpf unseres Boots übertrugen, wurden deutlich stärker. Offenbar war alles umgeladen, und der Motor von Junie’s Moonbeam lief auf Hochtouren. Wenig später nahm auch das Schaukeln zu, hervorgerufen von der ablegenden Jacht.

Ich trat in den Gang und ging auf die Wendeltreppe zu, immer entgegen der Bewegung des schwankenden Decks, um im Gleichgewicht zu bleiben.

Am Ende der Treppe erwartete mich die Tür, durch die ich heruntergekommen war. Sie hatte ein Bullauge, durch das ich das lange, von Nebel eingehüllte Achterdeck sah, das immer noch von dem Halogenstrahler erhellt wurde.

Zwei Kisten, die vorher noch nicht da gewesen waren, standen steuerbords auf dem Deck. Sie waren etwa so groß wie Särge und sahen so aus, als hätten wir keine monströsen Waffen an Bord genommen, mit denen man ganze Städte  vernichten konnte, sondern nur Graf Dracula und seine Braut, die auf transsilvanischer Erde ruhten, um in Kürze zu erwachen.

Rolf Utgard, gekleidet in schwarze, glänzende Trainingshosen und eine passende Jacke, und ein Mann, den ich noch nicht gesehen hatte, standen neben dem kleinen Kran und besprachen sich.

Zwei weitere Männer waren an Steuerbord damit beschäftigt, Werkzeuge in einem auf dem Deck befestigten Kasten zu verstauen. Sie wandten ihren Komplizen den Rücken zu.

Utgard und der Mann, mit dem er gesprochen hatte - zweifellos Buddy -, zogen ihre Pistolen, gingen rasch auf die beiden arbeitenden Männer zu und schossen ihnen in den Rücken. Als die Opfer bäuchlings am Boden lagen, bückten sich die Henker, um ihnen jeweils einen Gnadenschuss in den Nacken zu verpassen.
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Hinter dem Bullauge der Tür stehend, zögerte ich, weil ich dachte, sie würden die Leichen mit Ketten beschweren, um sie erst dann über Bord zu werfen.

Offenbar vertrauten sie jedoch darauf, dass es mehrere Tage dauerte, bis das Meer die beiden Toten an Land spülte, falls es das überhaupt tat. Sie steckten ihre Waffen weg, packten die Leichen an Kragen und Gürtel und zerrten sie zur Backbordreling.

Die beiden hatten mir den Rücken zugewandt, aber so leicht angreifbar waren sie wohl nur für kurze Zeit. Bärenstark, wie Utgard war, zerrte er sein Opfer nicht lange über den Boden, sondern hob es auf und trug es auf den Armen.

Ich wagte nicht, darüber nachzudenken, was nun von mir gefordert war. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Grund, weshalb ich handeln musste. Tat ich es nicht, stand mir ein grausames Bild vor Augen: zahllose Körper, die von der Hitze der Explosion bis zu den Knochen verbrannten oder von der Druckwelle in Stücke gerissen wurden, zertrümmerte Museen und Kirchen, kochender Asphalt, eine Todeszone voller Asche und Vernichtung.

Ohne wahrzunehmen, dass ich die Tür aufgestoßen hatte, stand ich plötzlich auf dem offenen Deck und setzte mich in Bewegung.

Der Nebel direkt vor mir schimmerte im Halogenlicht silbern und über meinem Kopf weiß. Jenseits des Bootes war er nur noch grau. Die Lichter der Jacht waren längst verschwunden.

Meine Magengrube fühlte sich kälter an als die feuchte Luft auf meinem Gesicht, und selbst der aus meinem Mund strömende Atem schien kalt zu sein.

Utgard hatte den Rand des Decks erreicht. Er hievte die Leiche über Bord, doch deren Füße verhakten sich in der Reling. Einen makabren Moment lang hing sie da, bis Utgard sie mit einem letzten Stoß ins Meer beförderte.

Obwohl ich Angst hatte, auszugleiten, marschierte ich wie ein geborener Seemann über das nasse, leicht schaukelnde Deck. Ich fasste die Pistole mit beiden Händen und hob sie, um zu zielen.

Der andere Mann hatte seine Last erst halb über die Reling gewuchtet. Utgard packte die Leiche an einem Arm, um ihm behilflich zu sein.

Da die beiden mir eine offenkundig schwierige Aufgabe abnahmen, wartete ich, bis sie fertig waren.

Ein Held schießt seinen Gegnern nicht in den Rücken. Aber  Held ist ein Titel, den andere mir fälschlich verliehen habe. Ich selbst habe ihn nie für mich in Anspruch genommen.

Während auch die zweite Leiche in Nacht und Nebel verschwand, schoss ich Utgard aus einer Distanz von kaum zweieinhalb Metern zweimal in den Rücken. Er taumelte vorwärts gegen die Reling, ohne über Bord zu fallen.

Sein Begleiter zuckte vor Schreck zusammen, griff jedoch schon im selben Augenblick nach der Waffe, die in seinem Gürtelholster steckte, und fuhr herum.

Ich drückte wieder zweimal ab und zielte dabei auf Bauch und Brust, hielt die Pistole aber viel zu hoch. Der erste Schuss erwischte ihn im Gesicht, der zweite teilte nur sein Haar.

Doch der Kopfschuss reichte aus, und er fiel tot zu Boden.

Utgard hingegen lebte noch. Übel zugerichtet, klammerte er sich an die Reling und drehte sich langsam zu mir um. Seine im Halogenlicht glitzernden Kojotenaugen waren voller Hass.

Blutergüsse bedeckten sein Gesicht, ein Auge war halb zugeschwollen und ein Ohr mit Blut verkrustet. Das mussten die fliegenden Möbel im Verhörraum angerichtet haben.

Als ich auf ihn zutrat, griff er ebenfalls zu seiner Waffe, und ich drückte noch zweimal ab.

Er rutschte an der Reling entlang und kam auf seiner Seite auf. Sein Kopf krachte so hart ans Deck, dass er nach oben hüpfte.

Eine Weile holte ich tief Luft und blies sie langsam aus, um die Spannung zu lösen, die meine Hände mit einem Mal so zittern ließ wie die eines klapprigen alten Mannes.

Da ich gesehen hatte, welche Mühe die beiden beim Beseitigen der Leichen gehabt hatten, entschloss ich mich, so etwas gar nicht zu versuchen. Die beiden über Bord zu hieven, war sinnlos, wenn ich Joey tot im Funkraum liegen ließ, und den konnte ich wohl kaum die Treppe heraufzerren, um ihn ins Meer zu werfen.

Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit, das Schiff samt Bomben in die Hände einer verantwortungsvollen Behörde zu übergeben, ohne mich dabei zu exponieren. Wenn ich anonym blieb und mich nicht zeigte, musste ich auch nicht erklären, was ich getan hatte.

Ich wandte den Toten den Rücken zu und ging übers Deck auf die sargähnlichen Kisten zu, die an Steuerbord verstaut waren.

Von Kinofilmen her sind wir gewöhnt, dass ein mehrfach von Schüssen getroffener Schurke, der mausetot aussieht,  sich im allerletzten Augenblick noch einmal erhebt, von kreischenden Geigen begleitet. Die Realität hat jedoch keinen symphonischen Soundtrack, und die Toten bleiben tot. Nur der Geist erhebt sich.

Ich war allein an Bord des Schleppers, und ich bezweifelte, dass derjenige, dem Utgards Geist gehörte, ihm erlauben würde, noch eine Weile als Poltergeist sein Unwesen zu treiben.

Mit der Absicht zu töten hatte ich das Deck sicheren Schritts überquert, doch nun, nachdem ich getötet hatte, fand ich es wesentlich schwerer, mich aufrecht zu halten. Ständig stolperten meine Füße über Hindernisse, die nicht existierten, und ich griff nach Stützen, die nicht bei der Hand waren.

Der endlose Nebel, der mich umgab, die gewaltige Wasserfläche, die sich in jeder Himmelsrichtung ausbreitete, und die Meerestiefe unter mir versetzten mich in eine Einsamkeit, die fast unerträglich war - ihrer Intensität wegen und wegen allem, was sich mit mir auf dem Schiff befand. Damit meine ich die Toten, aber nicht nur sie, sondern vor allem die Bomben, die vier Großstädten den Tod bringen sollten. Ihre Behälter kamen mir wie symbolische Urnen mit der Asche der gesamten Menschheit vor.

Die von der Jacht an Bord unseres Boots gehievten Kisten bestanden nicht aus Sperrholz, sondern aus Stahl. Ihre Deckel waren mit Klappscharnieren versehen und mit vier in regelmäßigem Abstand angebrachten Schnappschlössern gesichert.

Ich öffnete die vier Schlösser an der ersten Kiste. Nach kurzem Zögern hob ich den Deckel an.

Das Halogenlicht reichte weit genug, um zwei Kammern erkennen zu können, in denen sich je ein großes Objekt befand. Von einem Stahlmantel umgeben, schienen diese Objekte ein beträchtliches Gewicht zu haben. Verführerisch glatt fingen sie das Licht ein; jede Biegung, jede Kante und jede mysteriöse Einzelheit sah bedrohlich aus. In ihrer Gesamtheit waren diese Dinge nicht allein Waffen, sondern die Quintessenz des Bösen.

In die Kiste eingeschweißt war ein Gestell, das die Bomben fixierte. Um sie herauszuholen, brauchte man mit Sicherheit Spezialwerkzeug.

An einer Stelle, die wohl das Zentrum jeder Apparatur darstellte, befand sich eine Öffnung von etwa zehn Zentimetern Durchmesser. Sie war offensichtlich dafür vorgesehen, ein zusätzliches Einzelteil aufzunehmen.

Erst als ich die Öffnung eine Weile angestarrt hatte, sah ich, dass in der Kiste nicht nur die beiden Bomben, sondern auch zwei viereckige Behältnisse befestigt waren. Sie hatten wiederum einen Klappdeckel mit Schnappschloss.

Im Innern des ersten Kästchens entdeckte ich einen dick gepolsterten Beutel. Ich hob ihn heraus und fand darin das Element, das in die Öffnung passte. Es wog gut zwei Kilogramm.

Dem Aussehen nach musste man das Ding erst in die Öffnung einsetzen, um es dann mit einer kleinen Drehung einrasten zu lassen. An einem Ende befanden sich eine LED-Anzeige, die momentan erloschen war, und eine Tastatur zur Dateneingabe.

Der Zünder.

Ich steckte das Ding in seinen Beutel zurück und legte diesen aufs Deck. Dann sammelte ich die anderen drei Zünder ein.

Nachdem ich die beiden Kisten wieder zugeklappt hatte, trug ich die vier Beutel zu den Stufen, die zum Vordeck hinaufführten. Dort fand ich auf der anderen Seite des Aufbaus, der sich mittschiffs auf dem Deck erhob, eine Tür. Ich trat in einen Aufenthaltsraum mit Stühlen und einem Tisch.

In einem Spind entdeckte ich Gummistiefel und weitere Schlechtwetterkleidung, dazu eine abgenutzte Ledertasche mit Reißverschluss, die leer war.

Alle vier Zünder passten perfekt in die Tasche, ohne dass diese sich ausbeulte. Sogar der Reißverschluss ließ sich problemlos zuziehen.

Als ich das tat, sahen die Hand mit der Tasche und die Hand, die den Schieber betätigte, wie die Hände eines Fremden aus. Es kam mir vor, als wäre ich gerade in einem Körper aufgewacht, der nicht der meine war.

Seit dem Tag, an dem Stormy gestorben war, hatte ich mit diesen Händen immer wieder schreckliche Dinge tun müssen. Als mir Stormy genommen wurde, da war auch ein Teil meiner Unschuld verlorengegangen. Nun jedoch hatte ich den Eindruck, dass diese Hände aktiv den Rest Unschuld weggeworfen hatten, der mir noch nicht vorher geraubt worden war.

Ich wusste, dass ich das Richtige getan hatte, aber was richtig ist, das ist nicht immer einwandfrei und fühlt sich auch nicht immer gut an. Selbst wenn man ein reines Herz hat, können manche eigentlich korrekten, aber rücksichtslosen Handlungen einen Bodensatz an Schuld aufrühren, doch das ist gar nicht mal so schlecht. Lässt man es zu, dann hält man sich selbst unter Kontrolle, und ein vernünftiges Maß an Schuldgefühlen schützt davor, korrumpiert zu werden.

Um meine Befürchtung zu zerstreuen, ich sei jemand anders geworden als der, der ich einmal gewesen war, drehte ich die rechte Handfläche nach oben. Dort habe ich ein Muttermal in Form eines Halbmonds, einen Zentimeter breit und  etwa drei Zentimeter lang. Er leuchtet milchweiß auf der rosa Haut meiner Hand.

Das war einer der Beweise dafür, dass Stormy und ich dafür bestimmt waren, für immer zusammen zu sein, denn sie hatte genau dasselbe Muttermal, allerdings an einer anderen Stelle.

Muttermale und Erinnerungen an einen blauen See: Sie bestätigen, dass ich Odd Thomas bleibe. Selbst wenn ich vielleicht anders bin als früher, bin ich paradoxerweise doch derselbe.

Ich trug die Ledertasche hinaus aufs Vordeck, wo der Nebel so dicht war wie vorher und die Nacht kälter, als ich im Gedächtnis hatte.

An der Steuerbordseite des Aufbaus führte eine steile, schmale Treppe hinauf. Da oben befand sich offenbar die Brücke.

Oben angekommen, trat ich durch eine Tür und sah eine Frau am Ruder stehen. Im selben Augenblick drehte sie sich zu mir um und starrte mich an, ohne die Hände vom Steuerrad zu nehmen.

Eigentlich hätte mir vorher schon klar sein müssen, dass jemand am Ruder stand, sonst wäre das Boot den Wellen und Strömungen ausgeliefert gewesen, die es langsam im Kreis gedreht hätten. Während ich Utgard und Buddy erschossen, die Metallkästen geöffnet und die Bombenzünder eingesammelt hatte, waren wir jedoch langsam geradeaus gefahren.

Ich wusste sofort, wer diese Frau sein musste.
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Über weißen Slacks und einem kostbaren, perlenverzierten Pullover trug sie einen grauen Mantel aus weichem Leder, der am Kragen, am Revers und an den Ärmeln mit Fuchspelz besetzt war.

»Kein Arzt wird dir glauben, dass du an einer üblen Muschelallergie leidest«, sagte ich, während ich die Ledertasche auf den Boden stellte.

Sie war nicht älter als fünfundzwanzig, und sie war schön - nicht so, wie der tote Joey drunten im Funkraum wohl die Frauen in seinem Männermagazin empfunden hatte, sondern wie ein Model aus einem noblen Versandhauskatalog. Sinnlich sah sie aus, aber nicht vulgär; sie hatte einen üppigen Mund, feine Gesichtsknochen, große, klare, blaue Augen und scheinbar keinerlei Ecken und Kanten.

»Ich habe ein Fläschchen mit einem ziemlich üblen Gebräu dabei«, sagte sie, nahm eine Hand vom Ruder und klopfte sich auf eine ihrer Manteltaschen. »Das trinke ich, bevor wir anlegen. Täuscht einige der klassischen Symptome vor.«

Man hatte also für jede Eventualität vorgesorgt, denn da man der Küstenwache weisgemacht hatte, man würde eine Frau mit einer schweren Allergie an Land holen, kam die Zentrale womöglich auf die Idee, später beim Krankenhaus nachzufragen, ob tatsächlich eine solche Patientin aufgenommen worden war.

Ein leises Piepen lenkte meinen Blick auf den Radarschirm. An den äußersten Ringen blinkte es an mehreren Stellen. Bei dem einzigen Punkt, der sich in größerer Nähe befand, musste es sich um Junie’s Moonbeam handeln.

»Wer bist du?«, fragte die Frau im Ledermantel.

»Harry«, antwortete ich.

»Der Harry. Ich wusste gar nicht, dass es einen gibt.«

»Über eine solche Formulierung würde meine Mutter sich aber freuen. Sie meint nämlich, ich sei der einzige Harry, den es je gegeben hat.«

»Muss schön sein, eine Mutter zu haben, die einem nicht brutal auf die Nerven geht.«

»Und wie heißt du?«, fragte ich.

»Valonia.«

»Den Namen habe ich tatsächlich noch nie gehört.«

»Er kommt von einer bestimmten Sorte Eichen. Wahrscheinlich hat meine Mutter gedacht, aus mir wird ein riesiger Baum. Wo ist Utgard?«

Von der Brücke aus konnte man das Achterdeck nicht sehen.

»Er hat noch was … zu erledigen«, sagte ich.

Sie lächelte. »Ich bin kein Mauerblümchen.«

Ich zuckte die Achseln. »Und?«

»Er hat mir gesagt, er würde die Crew reduzieren.«

»Reduzieren. Hat er das so genannt?«

»Passt dir seine Wortwahl nicht?«

»Ich bin schon damit zufrieden, dass ich nicht zu denen gehöre, die reduziert worden sind.«

»Wahrscheinlich nimmst du dir das mehr zu Herzen.«

»Wieso sollte ich?«

»Du kanntest sie, sie waren deine Kumpel«, sagte Valonia. »Ich kannte sie nicht.«

»Da hast du nicht viel versäumt.«

Die von mir zur Schau gestellte Skrupellosigkeit gefiel ihr sichtlich. Sie betrachtete mich mit größerem Interesse als vorher.

»Welche Rolle spielst du hier eigentlich, Harry?«

»Die eines Güldenstern, nehme ich an.«

Sie runzelte die Stirn. »Bist du etwa Jude?«

»Das war eine Anspielung auf ein Stück von Shakespeare.«

Das Stirnrunzeln ging in einen amüsierten Schmollmund über. »Du siehst nicht wie ein Typ aus, der gern in verstaubten alten Büchern blättert.«

»Und du siehst nicht wie eine Frau aus, die ganze Großstädte in die Luft sprengen will.«

»Weil du mich noch nicht richtig kennst.«

»Besteht die Chance, dass sich das ändern könnte?«

»Momentan würde ich sagen, die steht fifty-fifty.«

»Nicht schlecht«, kommentierte ich.

Weil ich nicht spüren konnte, ob sie Verdacht geschöpft hatte, war ich nicht näher zu ihr getreten. Je lockerer sie mir gegenüber wurde, desto leichter war es, sie zu überwältigen, ohne ihr hübsches Äußeres zu beschädigen. Für die Polizei war so jemand ein Glücksfall, denn man konnte ihr eine Menge Informationen entlocken.

Ich lehnte mich an den Türrahmen. »Wie heißt du sonst noch, Valonia?«

»Fontenelle. Präg dir den Namen gut ein.«

»Kein Problem.«

»Eines Tages werde ich berühmt sein.«

»Daran zweifle ich nicht.«

»Und wie heißt du, Harry?«

»Lime.«

»Kurz und schmerzlos«, sagte sie.

»Besser als lang und dusselig.«

Ihr Lachen klang netter, als ich erwartet hatte, mädchenhaft, aber kraftvoll, und außerdem echt.

Ich wollte nicht, dass sie lachte, denn ich hatte Angst, dann an der Fröhlichkeit ihrer Stimme zu hören, dass sie einmal ein unschuldiges Kind gewesen war.

Nun sah ich, dass sie noch jünger war, als ich anfangs gedacht hatte, nicht älter als zwanzig oder einundzwanzig.

Valonias langes Haar war bisher unter dem Kragen aus Fuchspelz verborgen gewesen. Nun griff sie mit einer Hand an den Nacken und strich es heraus. Als sie den Kopf schüttelte, flog es wie gesponnenes Gold um ihr Gesicht.

»Bist du bereit dafür, dass sich die Welt verändert, Harry?«

»Das sollte ich wohl sein.«

»Alles ist so alt und müde.«

»Alles nicht«, sagte ich und sah sie bewundernd an.

Sie genoss es, bewundert zu werden.

»Man wird ihn regelrecht verehren«, sagte sie.

»Wer wird das tun?«

»Die Leute.«

»Ach ja, die.«

»Sie werden begeistert sein, wie er die Zügel in die Hand nimmt. Ordnung schafft. Sie werden sein Mitgefühl und seine Stärke lieben.«

»Und seine fantastisch hergerichteten Zähne.«

Sie lachte, doch dann sah sie mich strafend an. »Der Senator ist ein großartiger Mann, Harry. Du wärst nicht hier, wenn du das nicht glauben würdest.«

Ich durfte mich nicht dazu verlocken lassen, die Rolle aufzugeben, die ich für mich geschaffen - oder vielmehr aus einem Roman von Graham Greene geborgt - hatte. »Ehrlich gesagt, geht es mir in erster Linie ums Geld«, sagte ich deshalb.

Valonia blickte in den Nebel, spitzte die Lippen und blies mit einem leichten Puh! die Luft aus. »Die alte, müde Welt … einfach dahin.«

»Mach das noch einmal«, bat ich.

Sie sah mich an, spitzte die Lippen und blies.

»Vielleicht«, sagte ich, »geht es mir doch nicht nur ums Geld.«

Ihre blauen Augen funkelten. »Das ewige Diskutieren, diese lästigen Debatten, die nie zu irgendetwas führen. Das wird niemand vermissen.«

»Niemand«, stimmte ich zu, insgeheim tieftraurig, dass sie noch so jung war und schon so sehr hassen konnte.

»Denen, die ständig diskutieren, wird er das Maul stopfen, Harry.«

»Es ist an der Zeit, dass jemand das tut.«

»Und letztendlich wird es ihnen gefallen.«

Sie sog heftig die Luft ein, als wollte sie ihre verstopfte Nase freibekommen.

»Dieser endlose Streit«, fuhr sie fort, »wo wir doch wissen, dass diese Fragen schon lange geklärt sind.«

»Vor einer halben Ewigkeit«, stimmte ich zu.

Erneut ein heftiges Schnauben. »Die Leute werden so dankbar für die Neue Moralität sein.«

Die Großbuchstaben hörte ich in Valonias Tonfall.

»Glaubst du daran, Harry?«

»Voll und ganz. Außerdem ist da ja noch das Geld.«

»Es ist so schön, an etwas zu glauben.«

»Du wirst so lebendig, wenn du das Wort aussprichst.«

»Glauben«, sagte sie mit kindlicher Sehnsucht. »Glauben.«

Sie sog geräuschvoll die Luft ein. Zweimal.

»Diese verfluchten Allergien«, sagte sie klagend und griff in ihre Manteltasche, als wollte sie ein Taschentuch herausziehen.

Unter meinem Sweatshirt zog ich die Pistole hervor, die hinten im Hosenbund steckte. Sie enthielt noch zwei Patronen.

Valonias kompakte Pistole, eine Damenwaffe, aber tödlich, blieb im Futter der Manteltasche hängen, als ihre Besitzerin versuchte, sie zu ziehen.

»Tu’s nicht, Valonia.«

Das Futter zerriss.

»Bitte«, sagte ich.

Die Pistole zuckte hoch, und voller Leidenschaft, ihren Glauben zu verteidigen, feuerte Valonia blindlings los.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie das Sicherheitsglas des Fensters neben meinem Kopf sich vom Einschussloch aus in ein Gewebe feiner Linien verwandelte.

Ich drückte ein einziges Mal ab, nicht nur, um zu verwunden, denn das hätte nichts genützt.

Ihr golden schimmerndes Haar wirbelte durch die Luft, als sie unter der Wucht des Geschosses zusammenzuckte. Sie ließ die kleine Pistole fallen, und dann brach sie zusammen, bis sie mit dem Gesicht nach oben auf dem fleckigen, verschmutzten Boden lag.

Rasch griff ich nach ihrer Pistole und kniete mich neben sie.

Ihre Augen waren offen, aber noch nicht leer. Sie starrte etwas an, vielleicht eine Erinnerung, und dann mich.

»Jetzt werde ich sie nie sehen …«, sagte sie.

Als ich ihre rechte Hand in meine beiden Hände nahm, wurde ich nicht von der Vision einer roten Flut überwältigt. Diese Zukunft war offenbar vereitelt worden.

»Ich werde sie nie sehen … die neue Welt«, hauchte Valonia.

»Nein«, sagte ich, »das habe ich dir erspart.«

Ihre eben noch schlaffe Hand fasste meine Linke.

Sie schloss die Augen, um sie gleich wieder erschrocken zu öffnen.

»Lass nicht los«, sagte sie flehend. Ihre Stimme klang nun jünger und drückte auch keine Überheblichkeit und Hinterhältigkeit mehr aus.

»Das tue ich schon nicht«, versprach ich.

Die Kraft ihres Griffs nahm zu, bis es fast wehtat, und dann hatte sie gar keine Kraft mehr.

Obwohl sie tot war, hielt ich weiterhin ihre Hand und bat im Stillen darum, dass sie ihr Leiden nicht vermehrte, indem sie als Geist auf dieser Welt blieb.

Ich fragte mich, wer ihr Denken, das einmal frei gewesen war, wohl vom Licht zum Dunkel geführt hatte, und wo, wie und wann das geschehen war. Den wollte ich finden, ob Mann oder Frau oder viele - und sie alle töten.

In dem Spind, aus dem die Ledertasche für die Bombenzünder stammte, hatte ich auf einem Fach über den aufgehängten Regenjacken gesehen, was ich nun brauchte. Ich ging hinunter, holte zwei Wolldecken heraus und kehrte damit auf die Brücke zurück.

Nachdem ich eine der Decken mit gehobenen Armen auseinandergefaltet hatte, faltete ich sie längs wieder zusammen, um eine weiche Unterlage zu haben, auf die ich Valonia betten konnte.

Ich schob die Arme unter den toten Körper, hob ihn hoch und legte ihn auf das wollene Polster. Er war leichter, als ich erwartet hatte. Valonia war zierlich gewesen, hatte sich jedoch im Leben anders dargestellt.

Bevor ihre Lider im offenen Zustand erstarrten, schloss ich sie mit den Daumen und hielt sie einen Moment fest. Dann legte ich die beiden Hände übereinander auf die Brust.

Ich öffnete die zweite Decke, faltete sie wie die erste und bedeckte damit Valonia Fontenelle, die nun doch nie berühmt werden würde. Oder berüchtigt.

Nebelschwaden krochen über die Schwelle, angelockt von der Wärme, die in dem kleinen Raum herrschte. Ich trat hinaus und schloss die Tür.

Die Pistole, die ich von Birdie Hopkins bekommen hatte, warf ich ins Meer. Als Ersatz hatte ich bereits die kleine Waffe von Valonia eingesteckt.

Eine Weile blieb ich an der Reling stehen und blickte hinunter auf den wogenden Ozean, soweit ich ihn im Nebel sehen konnte.

Innerhalb einer halben Stunde hatte ich drei Männer und eine Frau getötet - aber ermordet hatte ich niemanden. Ich suchte die feine Linie zwischen Moral und Unmoral, bis ich behaupten konnte, ich hätte sie gefunden.

Da keiner mehr am Ruder stand, drehte die Strömung das Boot in dem trägen Kreis, den die Natur bevorzugte.

Damals an jenem blauen See der Hoffnung war die Sonne warm gewesen und jede leichte Brise eine Liebkosung. Die Zukunft hatte darauf gewartet, erträumt zu werden.

Nun war der Ozean unter mir nicht blau, und ich konnte darin keinerlei Hoffnung erkennen, doch immerhin hatte der Ozean etwas Dauerhaftes.






40

Auf einem anderen See in der Nähe von Pico Mundo hatte ich gelegentlich einen Job als Bootsführer gehabt. Das waren allerdings Sportfischerboote gewesen, und am Ruder eines Fahrzeugs, das so groß war wie der Schlepper, hatte ich noch nie gestanden. Auf dem offenen Meer hatte ich auch noch nie ein Boot gesteuert.

Die Steuerkonsole war ähnlich wie die der Sportboote, die ich kannte. In der Mitte befand sich das Steuerrad, links davon waren die Kupplungshebel für den Steuerbord- und den Backbordmotor, rechts die Gashebel für die beiden Motoren. Daneben sah ich einen Schalter mit der Kennzeichnung: MASCHINE STOPP. Das Armaturenbrett war mit Anzeigen für den Öldruck und die Wassertemperatur ausgestattet, außerdem mit einem Voltmeter, einem Bilgen- und einem Kraftstoffalarm.

Weil der Schlepper ein modernes GPS-Navigationssystem mit einem großen Monitor besaß, brauchte ich wohl kaum nach Kompass fahren. Auf der Mitte des Bildschirms war die derzeitige Position des Boots dargestellt; rechts davon war die kalifornische Küste erkennbar, weil der Bug nach Norden zeigte.

Einen Moment lang studierte ich den Radarschirm, während der Elektronenstrahl die vorhandenen Ziele aufleuchten ließ. Erkennbar war dieselbe Zahl von Objekten, von denen  keines näher gekommen war, wogegen sich eines - Junie’s Moonbeam - deutlich weiter entfernt hatte.

Das Echolot hatte die Crew ausgeschaltet, offenbar weil sie mit dem Gebiet so vertraut war, dass sie es nicht gebraucht hätte. Auf der kurzen Fahrt, die ich vor mir hatte, würde auch ich es erst ganz am Ende brauchen, schaltete es jedoch trotzdem schon einmal ein.

Die ganze Zeit über versuchte ich, nicht an die tote Frau in meiner Nähe und die anderen drei Leichen zu denken, die sich an Bord befanden. Ich konzentrierte mich ganz auf die Aufgabe, die Bomben an einen Ort zu schaffen, an dem die verbliebenen Verschwörer sie nicht ohne weiteres in ihren Besitz bringen konnten, bevor ich eine vertrauenswürdige Behörde darauf aufmerksam gemacht hatte.

Da ich das Ruder in die Hand genommen hatte, blieb der Schlepper auf Nordkurs. In dieser Richtung lag auch die verlassene Bootswerft, wo Lastwagen warteten, um die Bomben in mir unbekannte Städte zu transportieren.

Während ich am Ruder drehte, um das Boot auf Südkurs zu bringen, hörte ich den allzu populären Klingelton aus Beethovens »Ode an die Freude«. Er kam aus einem Handy, das auf der Ablage über dem Armaturenbrett direkt vor mir lag.

Wahrscheinlich war das Utgards Telefon. Inzwischen hätte er wohl irgendjemandem an Land bestätigen sollen, dass der Schlepper den vereinbarten Treffpunkt ansteuerte, nachdem die Atombomben erfolgreich umgeladen worden waren.

Es war kaum anzunehmen, dass Hoss Shackett durch Mr. Sinatras Tobsuchtsanfall mehr Schaden genommen hatte als Rolf Utgard. Das hieß, der Anruf stammte wohl von ihm.

Bis ich den Bug nach Süden gerichtet hatte, hörte es auf zu  läuten, aber nach einer Pause fing es wieder an. Ich kümmerte mich nicht darum.

Nun wussten die Verschwörer an Land, dass etwas schiefgelaufen war.

Weil ich den Kurs des Boots um hundertachtzig Grad geändert hatte, zeigte der GPS-Bildschirm die Küste nun auf seiner linken Seite. Der Hafen war mit dem Schriftzug MAGIC BEACH gekennzeichnet, darunter standen Zahlen, mit denen ich nichts anfangen konnte.

Da mehr als ein Mitarbeiter der Hafenmeisterei sich als arrogant, unhöflich und mordlüstern erwiesen hatte, wollte ich mit dieser speziellen Behörde nichts mehr zu tun haben. Es verbot sich also, in den Hafen zurückzukehren.

Begleitet vom leisen Piepen des Radars und dem lauteren Ton des Echolots gab ich Gas und steuerte den Schlepper südwärts, als wüsste ich, was ich tat. Immerhin schützte mich die Elektronik davor, von singenden Meeresnymphen auf schroffe Felsen gelockt zu werden.

Gefährdet war ich jedoch zweifellos durch Monsterkraken und andere Meeresungeheuer von so gewaltiger Größe, dass sie Schiffe zum Kentern bringen und deren Besatzung verschlingen konnten wie wir Sardinen aus der Dose. Allerdings wollte ich höchstens weitere fünfzehn Minuten an Bord bleiben, weshalb es nicht sehr wahrscheinlich war, dass der Schlepper inzwischen von den Fangarmen eines Riesenoktopus gepackt und zwanzigtausend Meilen unters Meer gezogen wurde.

Obwohl das Boot einen eigenen Funkraum besaß, war auch die Brücke mit einem Funksprechgerät ausgestattet. Kaum hatte ich den Kurs geändert, als ich auch schon einen Anruf auf Kanal 22 empfing. Er stammte von dem Kutter der Küstenwache, mit dem Joey vorher geplaudert hatte.

Die korrekte Prozedur bestand wahrscheinlich darin, auf das Rufsignal des Kutters zu antworten und mich dann mit der Kennung meines Boots zu identifizieren. Stattdessen ignorierte ich den Anruf.

Wenig später stellte sich heraus, dass die Beamten der Küstenwache ebenso gewissenhaft wie hartnäckig waren, was an und für sich durchaus erfreulich war. Offenbar hatten sie per GPS unser Rendezvous mit Junie’s Moonbeam beobachtet.

Nun waren sie neugierig, weshalb wir uns nach der Abfahrt der Jacht noch so lange am Treffpunkt aufgehalten hatten. Außerdem wollten sie wissen, wieso wir mit der erkrankten Passagierin nach Süden fuhren, statt sie direkt zum Hafen und damit zum Krankenhaus zu befördern.

Nachdem sie einen so großen Teil ihres Lebens auf dem Meer verbracht hatten, merkten sie offenbar gleich, wenn der Fisch zu stinken begann.

Im Funkraum hatte ich Joey zwingen wollen, Kontakt mit der Küstenwache aufzunehmen, weil ich gehofft hatte, eines von deren Schiffen sei ganz in der Nähe. Nun hatte die Lage sich geändert. Ich hatte nicht die Absicht, per Funk irgendjemandem mitzuteilen, dass ich vier Thermonuklearwaffen in meine Gewalt gebracht hatte. Schließlich konnte auf der entsprechenden Frequenz jedermann zuhören, Chief Hoss Shackett und seine Auftraggeber eingeschlossen.

Nachdem man versucht hatte, mich mit zunehmend gereizt klingenden Funksprüchen zu einer Reaktion zu bringen, gab man auf. Wahrscheinlich war der Kutter inzwischen auf einen neuen Kurs gegangen, um mit Höchstgeschwindigkeit auf mich zuzulaufen. Dagegen hatte ich nichts, solange es mir gelang, vor seiner Ankunft von Bord zu gehen.

Erneut erklang die »Ode an die Freude«, und das Display des Handys auf der Ablage leuchtete auf.

Ich war ja äußerst beliebt. Von meinem Job als Grillkoch her war ich das durchaus gewohnt. Leider handelte es sich diesmal nicht um Gourmets mit Senfflecken auf dem Hemd.

Schon als ich von Birdie Hopkins in ihrem Cadillac durch den Nebel kutschiert worden war, hatte mich die praktisch nicht vorhandene Sichtweite äußerst nervös gemacht. Jetzt verfügte ich zwar über Radar und GPS, was praktisch garantierte, dass ich nicht gegen etwas prallte oder auflief, aber trotzdem machte es mich mit jeder Sekunde noch nervöser, blind durchs Meer zu fahren.

Vielleicht hatte der mit Wasser gefüllte Abgrund unter dem Kiel etwas damit zu tun. Oder es lag an den erwähnten Thermonuklearwaffen an Bord.

Da das Boot fast parallel zu den auf den Strand zulaufenden Wellen fuhr, stampfte es nicht besonders stark. Dafür gierte es trotz des leichten Seegangs stärker, als mir lieb war.

Auf dem GPS-Schirm waren entlang der Küste sowohl natürliche wie künstliche Landmarken gekennzeichnet, darunter der Pier von Magic Beach, wo alles begonnen hatte, als ich auf die geheimnisvolle junge Frau aus meinem Traum getroffen war.

Eine halbe Meile südlich des Piers traf die enge Schlucht des Hekate-Canyons aufs Meer.

Weil der Canyon über Jahrtausende hinweg von einem Wasserlauf ausgehöhlt worden war, herrschte an dieser Stelle wahrscheinlich eine von zwei Bedingungen. Befand sich der Unterlauf des Flüsschens über dem Meeresspiegel, dann breitete sich das von oben kommende Wasser fächerförmig aus und ließ dabei Ablagerungen entstehen, wie man sie auch im Delta eines großen Stroms fand.

War der Canyon hingegen so tief eingeschnitten, dass seine Mündung ein gutes Stück unterhalb des Meeresspiegels lag, dann wurde der vom Fluss transportierte Schlick von den Strömungen des Pazifiks bald davongetragen. In diesem Fall hatten die Gezeiten sogar womöglich dafür gesorgt, dass eine kleine Bucht entstanden war, in die selbst ein Schiff mit einem gewissen Tiefgang einfahren konnte.

Angesichts des geologischen Alters der kalifornischen Küste und der Steilheit, mit der sie hier zum Ozean abfiel, rechnete ich mit dem zweiten Szenario. Als ich mich näher zum Bildschirm beugte, um die Einzelheiten der Darstellung zu studieren, sah ich, dass deren Farbschema am unteren Rand erläutert wurde.

Land wurde in Gold wiedergegeben. Weiß bedeutete tiefes Wasser, in dem ich mich derzeit befand. Blau wies auf Untiefen hin, Grün warnte vor Wattflächen, die bei Niedrigwasser trocken und bei Hochwasser überflutet waren.

Tatsächlich durchschnitt ein landeinwärts enger werdender, aber genügend breiter Kanal den Meeresboden. Er war sicher tief genug, um den Schlepper aufzunehmen, und er endete in einer Bucht, die vor der Mündung des Canyons lag.

Na also.

Sobald ich mich genau westlich des Canyons befand, änderte ich den Kurs und peilte die Küste an.

Wenig später gab sich das Radargerät nicht mehr damit zufrieden, die Umgebung anzuzeigen, sondern drückte lautstark aus, dass es mit diesem Kurs überhaupt nicht einverstanden war. Ich schaltete es ab.

Kaum eine halbe Meile war ich nach Osten gefahren, als sich der Funker des immer noch weit entfernten Küstenwachkutters wieder meldete. Er hatte eine Menge Fragen.

Ich hatte den Eindruck, dass ich ihm mit Taten besser erwidern konnte als mit Worten. Außerdem kam der Kutter dann erst recht mit Höchstgeschwindigkeit herangebraust.

Durch die Fenster der Brücke sah ich kein einziges Licht am Ufer, nur Palisaden aus Nebel, die sich teilten, um den Blick auf neuen Nebel freizugeben. Bald würde ich jedoch auf etwas deutlich Festeres treffen.

Ich stellte die Maschinen auf volle Kraft voraus und hielt das Ruder fest auf Kurs. Auf dem Bildschirm sah ich, dass ich genau auf die Mitte des Kanals zusteuerte, allerdings noch eine Meile von der Küste entfernt.

Es war keine sechs Wochen her, da hatte ich in der Abtei oben in den Bergen den ersten Schnee meines Lebens gesehen und innerhalb eines Tages so viel damit zu tun gehabt, dass es mir für das restliche Leben reichte.

Magic Beach wiederum war die erste Küstenstadt, die ich kennengelernt hatte. Zuerst war mir das milde Klima hier als willkommene Abwechslung von dem Blizzard erschienen, der die Abtei fast unter sich begraben hatte.

Vielleicht änderte sich das irgendwann, aber während ich nun durch dichten Nebel aufs Land zufuhr, hatte ich Heimweh nach der trockenen Wüstenluft von Pico Mundo. Momentan konnte mir Wasser in all seinen Formen gestohlen bleiben, davon einmal abgesehen, dass es zum Duschen und für die Klospülung unersetzlich war.

Der Funker des Kutters, der mich per Satellit beobachtete, meldete sich immer noch auf Kanal 22. Statt ständig dieselben Fragen zu wiederholen, äußerte er nun mit eindringlicher Stimme finstere Warnungen.

Ich war schon nervös genug, ohne mir seine schrillen Katastrophenvorhersagen anhören zu müssen. Deshalb schaltete ich das Funkgerät aus.

Das Echolot meldete sich inzwischen häufiger.

Auch die »Ode an die Freude« dudelte wieder. Nach meinen Erlebnissen mit Rolf Utgard hatte ich den Eindruck, dass zu seiner Persönlichkeit eher etwas von Wagner oder von einer Gangsterrap-Gruppe gepasst hätte.

Was hatte Beethoven dem inzwischen mausetoten Fleischberg angetan, dass dieser seine schöne Melodie als Klingelton verwendet hatte?

Auf dem Bildschirm: das Weiß des Tiefwasserkanals, der sich verengend auf einen kleinen blauen Halbmond zulief. Dahinter kam ein grüner Halbmond, eingefügt in einen prächtigen goldenen Streifen, so breit und fest, wie man es sich nur wünschen konnte - die herrliche Westküste des schönen Amerika.

Ich steuerte direkt auf die Mitte des Kanals zu.

Nicht nötig, die Kraftstoffanzeige zu beobachten. Bis zum Ende der Reise brauchte das Schiff keinen ganzen Liter mehr.

Das Voltmeter. Zum Teufel mit dem Voltmeter! Ich hatte keine Ahnung, wozu ein Voltmeter diente. Wahrscheinlich wusste das sowieso bloß ein einziger von einer Million Menschen.

Dennoch nahm das Ding eine bevorzugte Stelle in der linken unteren Ecke des Armaturenbretts ein und verspottete jeden Amateurmatrosen, der nicht sein Leben lang mit Voltmetern umgegangen war.

Öldruckmesser, Wassertemperaturanzeige, Tachometer … das alles war für mich jetzt nicht mehr von Interesse. Diese Instrumente lieferten Daten, die völlig nutzlos waren.

Was die technologischen Errungenschaften des Schiffbaus anging, interessierte mich jetzt nur noch das Echolot, dessen Töne immer schneller und lauter kamen.

Mein Plan, so provisorisch er auch war, stützte sich auf die Annahme, dass Atombomben in etwa so schwer zur Explosion zu bringen waren wie Dynamitstangen.

Wenn ich das richtig sehe, kann man eine fette Dynamitstange an die Wand schleudern, sie mit dem Hammer bearbeiten oder mit einem Messer hineinstechen, ohne dass sie explodiert. Um das zu bewerkstelligen, braucht man eine brennende Zündschnur oder den elektrischen Impuls einer Zündmaschine. Will man jedoch mit einem Lastwagen über ein Paket aus tausend Dynamitstangen fahren, so kann man das tun, ohne in Stücke gerissen zu werden.

Reines Nitroglyzerin ist eine andere Sache.

Ich hatte die Höllenmaschinen von ihren Zündern getrennt beziehungsweise von Objekten, die ich für ihre Zünder hielt. Obwohl ich kein Atomphysiker war - und das auch jetzt noch nicht bin -, war ich mir einigermaßen sicher, dass alle vier Atombomben einen harten Stoß aushielten, ohne mich zu verdampfen.

Der Nebel blieb so dicht wie eh und je. Nichts als Nebel, Nebel, Nebel.

Ich stellte mich breitbeinig hin, beugte mich ein wenig vor, stemmte die Füße gegen das Deck und klammerte mich mit der linken Hand ans Steuerrad.

Das Piepen des Echolots verfiel in einen Rhythmus, der absolut nicht zu dem von Beethoven passte, während ich mich ausschließlich auf meine Intuition verließ, als ich im hoffentlich besten letzten Augenblick die Taste mit der Aufschrift MASCHINE STOPP drückte.

Nun packte ich das Ruder mit beiden Händen, um Kurs zu halten, aber in allererster Linie, um mich festzuklammern.

Ein Boot hat keine Bremsen. Die einzige Methode, seine  Vorwärtsbewegung aufzuhalten, besteht darin, die Maschinen rückwärts laufen zu lassen. Schaltet man die Maschinen einfach aus, wie ich es getan hatte, so erfolgt zwar kein Vortrieb mehr, aber auf den Schwung, den das Boot besitzt, hat das keinerlei Auswirkungen.

Anders gesagt, legte der Schlepper die letzten Meter in dem Kanal am Hekate-Canyon mit beträchtlichem Tempo zurück. Das Wasser bot zwar einen gewissen Widerstand, aber der war nicht groß, da das Boot nicht besonders breit war und einen Verdrängerrumpf mit V-Bug hatte.

Von diesen Aspekten der Bootskonstruktion habe ich allerdings erst nach den beschriebenen Ereignissen erfahren, sonst hätte ich mich damals anders verhalten.

Wie ihr euch vorstellen könnt, bietet Sand einen deutlich größeren Widerstand als Wasser, und Schlamm ist da noch wirksamer als Sand. Ich kann nicht behaupten, ich hätte wahrgenommen, wann der Schlepper sich durch den Sandstreifen gearbeitet hatte und sich in den Schlamm dahinter bohrte.

Erinnern kann ich mich nur daran, dass der Kanal im einen Augenblick noch tief genug war, um das Boot aufzunehmen, und im nächsten war er es schon nicht mehr.

Das von Valonias Kugel durchbohrte Fenster brach völlig aus seinem Rahmen, und jeder ungesicherte Gegenstand an Bord flog durch die Luft, als tobte ein Erdbeben. Glücklicherweise bekam ich nichts an den Schädel, was dafür sprach, dass Utgard und seine Crew sich an die maritimen Sicherheitsvorschriften gehalten hatten.

Meine Füße rutschten weg, doch ich klammerte mich fest ans Steuerrad.

Kreischend, krachend, polternd und zischend erhob sich der Bug des Schleppers aus dem Wasser wie ein prähistorisches Amphibienwesen, das beschlossen hatte, nun genügend entwickelt zu sein, um an Land zu leben.

Als das Boot endlich zum Stillstand kam, konnte ich mich wieder auf den Beinen halten, aber einen langen Augenblick weigerten sich meine verkrampften Hände, das Steuerrad loszulassen.
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Obwohl ich die Maschinen vor dem Aufprall abgeschaltet hatte, konnte womöglich trotzdem ein Feuer ausbrechen, selbst wenn Diesel nicht so leicht brannte wie Benzin.

Die Frage, ob Thermonuklearwaffen doch durch einen harten Schlag explodieren konnten, war glücklicherweise negativ beantwortet worden. Auch falls ein Feuer ausbrach, würde das den Stahlmantel der Bomben wohl kaum in Mitleidenschaft ziehen, weshalb ich mir keine Sorgen wegen der Freisetzung radioaktiver Strahlung machte.

Als ich es endlich schaffte, mich vom Steuerrad zu lösen, griff ich nach der Ledertasche mit den Bombenzündern.

Vorher war ich so sehr mit dem Problem beschäftigt gewesen, die Bomben an einen Ort zu schaffen, wo sie nicht ohne weiteres abtransportiert werden konnten, dass mir gar nicht aufgefallen war, wie viel die Tasche wog. Als ich den ersten Zünder in die Hand genommen hatte, da hatte ich ihn auf gut zwei Kilogramm geschätzt. Daraus ergab sich ein Gesamtgewicht von höchstens zehn Kilo, aber die Tasche war mindestens anderthalbmal so schwer.

James Bond - vor allem, wenn er von Daniel Craig dargestellt wird - hätte sich die Ledertasche geschnappt, als enthielte sie nichts Schwereres als Politikerversprechen. Unbekümmert lächelnd, wäre er mit den Zündern davongeeilt wie ein Marathonläufer bei der Olympiade.

Freilich hat Bond den Vorteil, durch eine hauptsächlich aus Martinis bestehende Diät gekräftigt zu sein. Ich hingegen trinke nichts Stärkeres als Rotwein, und davon auch nicht viel.

Mühsam schleppte ich die Ledertasche über die Schwelle, nicht ohne dabei allerhand bissige Bemerkungen über die Neigung heutiger Bombenbauer vor mich hin zu murmeln, durch die Konstruktion unnötig großer Zünder wertvolle Ressourcen zu verschwenden. Draußen zog ich die Tür zu und hielt mich einen Augenblick an der Klinke fest, um zu Atem zu kommen und mich zu orientieren.

Das Boot neigte sich nach Backbord, und das Deck fiel schräg nach hinten ab, weil der Bug an den Strand geklettert war. Auf See war der nasse Boden kein großes Problem gewesen, aber angesichts dieses Gefälles wurde mein Gleichgewichtssinn auf eine harte Probe gestellt.

Wie der sprichwörtliche Esel, der sich aufs Eis gewagt hat, schwankte ich zur Reling und blickte hinab. Durch die Nebelschwaden hindurch sah ich dunklen Boden.

Ich hievte die Ledertasche über die Reling und ließ sie fallen. Da die Zünder in gepolsterten Beuteln untergebracht waren, als hätte man sie in einem Nobelkaufhaus erworben, gaben sie beim Aufprall kein lautes Klirren von sich.

Anschließend kletterte ich ebenfalls über die Reling und ließ mich fallen. Als ich neben der Tasche auf festem Boden landete, nahm ich mir vor, dass dies meine letzte Seefahrt gewesen war.

Früher hatte ich solche Vorsätze zwar immer wieder missachtet, aber momentan war mir das egal. In Zukunft wollte ich mich meines Lebens als Landratte erfreuen.

Ich überlegte, ob ich direkt landeinwärts gehen sollte, durch den Hekate-Canyon, wo Kojoten umherstreiften und  wo Arliss Clerebold, der irre Kunstlehrer, mindestens zwei seiner jugendlichen Opfer verscharrt hatte.

Nein danke.

Entschlossen ergriff ich mit der linken Hand die Ledertasche und musste mich sofort nach rechts neigen, als stünde ich noch auf dem schiefen Deck. Dann folgte ich dem Strand nach Norden, ohne mich zu weit vom Wasser zu entfernen. In der weißen Wildnis war die Brandung meine einzige Orientierung.

Auf dem GPS-Bildschirm des Schleppers hatte ich eine halbmondförmige Bucht gesehen, an der die Schlucht ins Meer mündete. An ihrem nördlichen Ende schloss sie an den Strand an, der sich an der Stadt entlang bis zum Hafen hin erstreckte. In wenigen Minuten hatte ich ihn erreicht.

Ein Stück weit sah ich rechts von mir Klippen, die allmählich niedriger wurden. Ich ging daran entlang, bis das Gelände völlig flach geworden war, dann marschierte ich landeinwärts. Als ich die malerische Betonpromenade von Magic Beach erreicht hatte, folgte ich ihr weiter nach Norden.

Ich war erschöpft, was angesichts der Ereignisse kein Wunder war. Am liebsten hätte ich mich einfach auf die Promenade gelegt, um mich auszuschlafen. Die Inlineskater, die sich morgens hier austobten, hätten mich schon nicht überrollt; schließlich waren sie es gewohnt, ständig alten Männern mit Spazierstöcken und kleinen alten Damen mit Gehwagen auszuweichen.

Mein Zustand allein erklärte jedoch nicht, wieso es mir immer mehr Mühe machte, die Ledertasche zu schleppen. Natürlich kam einem eine schwere Last immer schwerer vor, je weiter man sie trug, aber so einfach war die Sache nicht. Schließlich trug ich das Ding kaum zehn Minuten, und es  fühlte sich schon doppelt so schwer an wie in dem Augenblick, als ich es über die Reling bugsiert hatte.

Vorsichtig näherte ich mich Hutch Hutchisons Haus von hinten. Wegen Rolf Utgard musste ich mir zwar keine Sorgen mehr machen, und Hoss Shackett raufte sich wahrscheinlich anderswo die Haare und überlegte sich, ob er sich durch eine Schönheitsoperation unkenntlich machen lassen konnte, aber womöglich hatten die beiden rothaarigen Brüder noch nichts von den neuesten Entwicklungen gehört und erwarteten mich wie zwei Spinnen im Netz.

Nachdem ich mich durch das Tor neben der Garage geschlichen hatte, musste ich die Ledertasche schon mit beiden Händen tragen. Inzwischen fühlte sie sich an, als enthielte sie das Klavier, das Laurel und Hardy nie die enge Treppe hinaufbrachten.

Auf der Terrasse angelangt, stellte ich die Tasche neben die gusseisernen Gartenmöbel. Ich musste die Schultern kreisen lassen und die Arme dehnen, um die Knoten aus meinen Muskeln zu bekommen.

Anschließend lehnte ich mich an die Ecke der Garage und klappte das Handy auf, das mir Birdie Hopkins geliehen hatte. Als ich die Höhle des glücklichen Monsters anwählte, nahm Annamaria beim dritten Läuten ab.

»Ich bin’s«, sagte ich. »Wo ist Blossom?«

»Die macht gerade Popcorn. Was für ein lieber Mensch!«

»Ich wusste, dass du sie magst.«

»Sie wird immer bei mir sein«, sagte Annamaria, womit sie offenbar ausdrücken wollte, sie werde Blossom Rosedale nie vergessen. Eine merkwürdige Ausdrucksweise, dachte ich.

»Ich komme dich bald abholen«, sagte ich. »Innerhalb einer Stunde. Wir müssen die Stadt verlassen. Ich hoffe, du bist damit einverstanden.«

»Es kommt, wie es kommt.«

»Jetzt geht das schon wieder los!«

»Du bist mein Beschützer, und ich bin dein Schützling. Wir tun, was du für das Beste hältst.«

Ich wusste nicht, wieso ich nun ein größeres Gewicht auf mir lasten fühlte als vorher auf dem Todesboot, als ich allein für vier Atombomben und deren Zünder verantwortlich gewesen war.

Da ich keine Antwort zustande brachte, sagte Annamaria: »Es steht dir jederzeit frei, dein Versprechen zurückzuziehen.«

In der Erinnerung sah ich sie im Licht der Öllampen: Bist du bereit, für mich zu sterben?

Ich hatte Ja gesagt und das dargebotene Glöckchen angenommen.

»Nein«, sagte ich, »ich bleibe bei dir, egal, wohin dies führt. Bis zum Ende. Wir verlassen die Stadt. Innerhalb einer Stunde bin ich da.«

Ich klappte das Handy zu und schob es in die Hosentasche.

Obwohl Ozzie Boone meine schriftstellerischen Versuche betreut hat und obwohl ich nach drei vollendeten Manuskripten inzwischen eine gewisse Routine habe, fehlen mir die Worte, um das seltsame Gefühl zu beschreiben, das mich damals überkam.

Ich bin - unter anderem - ein Killer. Kein Mörder, aber doch ein Killer. Und ein Narr. Das einzige Kind einer wahnsinnigen Mutter und eines in sich selbst verliebten Vaters. Ein gescheiterter Held. Ein verwirrter Junge. Ein ruheloser Mann. Ein Typ, dessen Leben ständig im Fluss ist. Ein Suchender, der den Weg nicht finden kann.

Niemand sollte jemandem wie mir einen Schatz anvertrauen, und doch war das geschehen. Ob Annamaria selbst  einer war oder ihr Kind, oder ob dieser Schatz sich als etwas ganz anderes entpuppen würde, das war nicht so wichtig. Offenbar glaubte sie, einen Schatz zu besitzen, der geschützt werden musste, und ihre Überzeugung war so stark, dass sie auch mich überzeugte.

Obwohl ich mir meiner Unzulänglichkeiten nur allzu bewusst war, ahnte ich, dass es meine Pflicht war, die Herausforderung anzunehmen. Das Gefühl aber, das ich nicht beschreiben kann, war eine namenlose Emotion jenseits der Demut, eine Ehrerbietung, die wesentlich größer war als das, was bescheidene Menschen im Schatten der Mächtigen fühlten. Und eine grenzenlose Verantwortung.

Weshalb ich dies alles fühlte, wusste ich nicht, weil ich nicht wusste, wozu ich mich verpflichtet hatte. Im Herzen wusste ich es vielleicht doch, sperrte mich aber dagegen, es zu erkennen, aus Angst, dass die Wahrheit mich lähmen würde, wenn ich nicht sogar ganz versteinerte.
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Für den Fall, dass die rothaarigen Schlägertypen Hutch aufgesucht hatten, von seiner Darbietung nicht überzeugt gewesen waren und sich bei ihm häuslich niedergelassen hatten, um auf mich zu warten, untersuchte ich die Pistole, die ich Valonia abgenommen hatte. Das zehnschüssige Magazin enthielt neun Patronen. Ich schaltete die Sicherung aus.

Wahrscheinlich hatte ich gerade zu viel Zeit auf hoher See verbracht, denn ich murmelte: »So, jetzt wird klar Schiff gemacht!«

Der Plastikbeutel in dem Blumentopf mit Alpenveilchen. Der Schlüssel im Beutel.

Die Hand an den Türknauf. Leise! Der feine Zimtduft meiner Kekse. Das goldene Leuchten der Strahler unter den Fußblenden der Küchenschränke.

Alles, wie es sein sollte. Das war nie ein gutes Zeichen. Diesmal nicht nur in Unterhosen, durchquerte ich die warme Küche und betrat vorsichtig den Flur.

Als ich durch die offene Tür des Wohnzimmers spähte, sah ich Hutch wie vorher in seinem Sessel sitzen. Der Chenilleschal lag auf seinem Schoß, doch das Buch hatte er beiseitegelegt. Er schnarchte leise.

Ich legte den Sicherungshebel der Pistole um und steckte sie in die Tasche.

Während ich weg gewesen war, hatte Hutch sich offenbar in der Küche das Essen warmgemacht und war dann ins Wohnzimmer zurückgekehrt, um fernzusehen. Auf dem Bildschirm flimmerte ein alter Film, in dem er mitgespielt hatte. Den Ton hatte er abgestellt.

Ich stand da und betrachtete die stummen Bilder.

Die weibliche Hauptrolle hatte die wunderbare Deborah Kerr gespielt. Sie war so schön wie in Leben und Sterben des Colonel Blimp, so fesselnd wie in Die große Liebe meines Lebens, so elegant wie in Bonjour Tristesse, so frisch und unschuldig wie in Die schwarze Narzisse.

In jenen Tagen hatte Hutch noch nicht wie ein Storch ausgesehen. Mit seiner imposanten Statur und seiner Mähne war er ein Löwe auf dem Bildschirm gewesen, bevor die Zeit sein edles Profil in eine Karikatur mit Hakennase und stumpfem Kinn verwandelt hatte.

Man hörte zwar nicht, welche Worte Deborah Kerr und er gerade wechselten, doch die Szene ging trotzdem unter die Haut. Er hielt sie sanft an den Schultern, sie blickte zu ihm hoch, und die Situation steigerte sich genauso konsequent zu einem Kuss, wie Donner auf Blitz folgte.

»Sie war fantastisch«, sagte Hutch. Während ich gebannt die schwarz-weißen Bilder betrachtete, war er aufgewacht.

»Waren Sie denn in sie verliebt, Sir?«

»O ja. Sehr sogar. Aus der Distanz. Sie war unberührbar. Eine echte Dame. So etwas gibt es heute nicht mehr.«

Da kam der Kuss. Noch ein paar Worte. Ein zweiter Kuss. Überblendung auf ein Schlachtfeld in Europa.

Hutch seufzte. »Da geht ein halbes Jahrhundert vorüber, und es kommt einem wie ein Jahr vor. Vergeude bloß keine einzige Stunde mit Langeweile, Junge, oder damit, an morgen zu denken!«

»Ich tue mein Bestes, um mich zu beschäftigen«, versicherte ich ihm.

Er setzte sich in seinem Sessel auf. »Leider muss ich dir sagen, dass niemand nach dir gefragt hat.«

»Da bin ich aber echt erleichtert.«

»Ich nicht. Ich hätte eine furiose Darstellung geliefert. Die Schauspielerei ist ein herrlicher Beruf, Junge. Wenn man genügend Zeit damit verbringen kann, andere Leute zu spielen, dann muss man nicht zu viel über seinen eigenen Charakter und seine Motive nachdenken.«

»Um meine Haut zu retten, musste ich heute auch jemand anders sein. Ich habe mich Harry Lime genannt.«

»Ganz schön mutig! Schließlich bist du kein Orson Welles, junger Mann.«

»Da möchte ich nicht widersprechen.«

»Fast hätte ich die Hauptrolle in Der dritte Mann bekommen, aber ich kann es Joseph Cotten nicht übelnehmen, dass er mich ausgestochen hat. Er war großartig.«

Ich setzte mich auf den Fußschemel. »Mr. Hutchison …«

»Sag Hutch zu mir. Das tut jeder.«

»Ja, Sir. Also, wie Sie wissen, bin ich hier nicht mit einem großen Koffer angekommen …«

Er beugte sich vor. »Gleich morgen gehen wir in einen Secondhandladen und kaufen ordentlich was für dich ein!«, sagte er mit funkelnden Augen. »Seit wir vorhin darüber gesprochen haben, bin ich ganz begeistert von der Idee.«

»Äh, tja, darauf wollte ich eigentlich nicht hinaus. Ich gehe jetzt rauf, um mir ein sauberes Sweatshirt anzuziehen. Und ich hab’s derart eilig, dass ich hoffe, es macht Ihnen nicht allzu viel aus, meine anderen Sachen zu entsorgen.«

Er begriff, ohne richtig begreifen zu wollen. »Was für eine merkwürdige Bitte«, sagte er.

»Ich muss noch heute Nacht weg von hier.«

»Aber weshalb?« Er hob die Hand, mit der er damals Deborah Kerr gehalten hatte. »Ach, ich weiß schon. Der große Klotz mit Kinnbart oder der rothaarige Kerl mit den schlechten Zähnen. Soll das heißen, dass ihr eure Meinungsverschiedenheiten nicht beilegen konntet?«

»Nicht ganz, Sir.«

»Und jetzt begibst du dich auf die Flucht.«

»Genau.«

»Ich war auch einmal auf der Flucht.«

»Erbarmungslos verfolgt von Henry Fonda«, sekundierte ich.

»Erbarmungslos, aber lässig, wie Henry eben war. Ich glaube, es wäre besser gewesen, wenn er mich niedergeknallt hätte.«

»Aber Sie waren unschuldig!«

»Ja, aber manchmal sterben auch die Unschuldigen. Gelegentlich hat das Publikum was Tragisches ganz gern.« Er runzelte die Stirn. »Junge, du bist mit einer einzigen Reisetasche hier angekommen, und jetzt gehst du und nimmst nur die Sachen mit, die du am Leib trägst.«

»Es reise eben lieber mit leichtem Gepäck.«

»Achte wenigstens darauf, immer Hosen zu tragen.«

»Das habe ich vor, Sir.«

»Sag Hutch zu mir. Das tut jeder. Diese Sachen aus dem Secondhandladen, die du dalässt … sind die mit einer Verpflichtung verbunden?«

»Was meinen Sie damit?«

»Wenn man sich in einem solchen Laden einkleidet, die Sachen aber nicht mehr braucht, ist man dann vertraglich verpflichtet, sie an jemanden weiterzugeben, der noch ärmer ist als man selbst?«

»Ach so. Nein, nein, Sir, Sie können das Zeug einfach in den Abfall werfen.«

»Dann ist die Sache einfach. Ich dachte, es gäbe vielleicht irgendwelche Regeln, zu denen du dich verpflichtet hättest. Dann würde ich mich nämlich gern daran halten.« Er zog sich den Schal vom Schoß und wollte aufstehen.

»Noch eines«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich Sie dar um bitten muss.«

Niedergeschlagen sank er in den Sessel zurück. »Du willst die restlichen Kekse mitnehmen, die du heute gebacken hast.«

»Aber nein. Die gehören Ihnen.«

»Ach, gut. Ausgezeichnet. Wunderbar!«

»Sir, ich frage mich, ob ich wohl eines Ihrer Autos borgen könnte.«

»Natürlich. Schließlich bist du ein großartiger Fahrer.«

»Ich kann es nämlich nicht riskieren, die Stadt mit dem Bus oder dem Zug zu verlassen.«

»Weil man die öffentlichen Verkehrsmittel überwacht.«

»Genau. Wenn ich mit Ihrem Auto nach Santa Barbara fahre, kann ich es dort zu Ihrem Neffen bringen, und der könnte dafür sorgen, dass Sie es wiederbekommen.«

Sorgenvoll runzelte Hutch die Stirn. »Aber was tust du danach?«

»Das entscheide ich unterwegs. Für mich ist das ganz in Ordnung so.«

»Hört sich furchtbar an.«

»Nein, Sir. Es ist abenteuerlich, aber furchtbar ist es nicht.« Ich erhob mich von meinem Schemel. »Jetzt muss ich mich aber wirklich umziehen und dann los.«

Jedes von Hutchs langen Beinen schien zwei Gelenke zu haben, als er das eine Bein vom anderen nahm und sich erhob. »Ich warte in der Küche mit dem Autoschlüssel auf dich.«

»Ach«, sagte ich, »und eine Taschenlampe? Ich brauche nämlich eine. Das wär’s. Um mehr werde ich nicht bitten.«

»Wenn man auf der Flucht ist, braucht man eine gute Taschenlampe. Du kannst gern eine haben.«

Oben in meinem Zimmer wurde mir klar, dass ich auch eine Sammlung von Sinatra-Biografien hinterließ. Ich ahnte, dass ich die nicht mehr brauchte.

Im Badezimmer machte ich mir den Oberkörper frei, um mich zu waschen. Dabei musste ich aufpassen, dass kein Wasser auf die Wunde an meiner Seite kam. Ich zog ein frisches T-Shirt und ein Sweatshirt an, das weder vorn noch hinten beschriftet war.

Als ich in die Küche kam, lagen eine Taschenlampe und der Schüssel zum Mercedes auf der Arbeitsinsel.

»Sir, ich kann doch nicht den Mercedes nehmen!«

»Als Tarnung ist der viel besser geeignet als der Explorer. Wenn ein junger Mann wie du sich in Turnschuhen und Sweatshirt auf die Flucht begibt, so erwartet man, dass er einen Geländewagen verwendet, aber niemals eine Limousine.«

»Ich hätte lieber den Explorer.«

»Den bekommst du aber nicht. Der Mercedes ist eine viel bessere Tarnung. Und jetzt führe ausnahmsweise ich Regie.«

»Aber …«

Hutch deutete auf einen Gefrierbeutel, der ebenfalls auf der Arbeitsinsel lag. Auf dem Etikett stand SCHWEINESCHWARTE, und der Beutel war noch mit Reif aus dem Gefrierfach überzogen.

»Das sollst du auch mitnehmen«, sagte Hutch.

»Also, Sir, ich finde Schweineschwarte zwar sehr lecker,  aber vorläufig werde ich leider keine Gelegenheit haben, sie mir zu kochen.«

»Schweineschwarte ist nur mein Code, damit ich weiß, was in dem Beutel ist. Wenn Rinderzunge darauf stehen würde, dann enthielte er ausschließlich Zwanziger. Und bei Kalbsbries wären es je zur Hälfte Zwanziger und Hunderter.«

»Geld? O nein. Nein, nein, nein! Das kann ich nicht annehmen.«

»Ich habe natürlich auch Bankkonten, aber den Banken traue ich nicht ganz, weißt du? Als ich neun Jahre alt war, sind viele Banken zusammengekracht.«

»Geld habe ich genug«, sagte ich. »Ich habe was von meinem Lohn gespart.«

»Das reicht nicht aus, um auf die Flucht zu gehen. Wer auf der Flucht ist, muss richtig flüssig sein, das weiß ich aus eigener Erfahrung.«

»Aber das ist zu viel, viel zu viel!«

»Woher willst du das wissen? Vielleicht ist Schweineschwarte mein Code für einen Packen Eindollarscheine.«

»Wofür steht dieser Code denn, Sir?«

»Das geht dich einen feuchten Kehricht an.«

Aus dem Schrank nahm er einen rosa Geschenkbeutel, dekoriert mit gelben Vögeln, die im Flug blaue Schleifen im Schnabel trugen. Nachdem er die sogenannte Schweineschwarte in den Beutel gesteckt hatte, zog er die goldenen Kordeln zu und hielt ihn mir hin.

Ich wedelte abwehrend mit der Hand. »Ehrlich! Ehrlich, das kann ich nicht annehmen.«

Sein Gesicht verdüsterte sich vor Missbilligung, dann spannte es sich entschlossen an. Er schob das Kinn vor wie jemand, der Gehorsam erwartete. Seine Stimme war die eines heldenhaften Kapitäns, der mehr von seinen Männern erwartete, als sie zu leisten vermeinten. Er hob die Hand, die nicht den Beutel hielt, und ballte sie emphatisch zur Faust.

»Junge, du wirst das annehmen, und du wirst das Richtige damit tun. Da dulde ich keine Debatte und nehme keine Entschuldigung an. Ist das vollkommen klar?«

Annamaria hatte gesagt, die Leute schenkten ihr Geld. Allerdings bezweifelte ich, dass man es ihr unter der Androhung von Gewalt aufzwang.

»Das ist sehr großzügig, Sir.«

Er gab seine Rolle auf und grinste. »Nun nimm es schon. Sei nicht töricht. Das Geld kommt ohnehin von Nibbles.«

»Von Nibbles, dem draufgängerischen Kaninchen.«

»Das verdient ständig weiter Tantiemen, mit denen ich nichts anfangen kann.«

Ich nahm den rosa Geschenkbeutel entgegen. »Wenn ich je Kinder haben sollte, Sir, dann bekommt jedes eine eigene Gesamtausgabe von Nibbles’ Abenteuern.«

Während ich die Taschenlampe zu dem gefrorenen Geld steckte und mir den Schlüssel des Mercedes nahm, fragte Hutch: »Was meinst du, wie oft ich mir vorhin beim Essen und sonst heute Abend die Hände desinfiziert habe?«

»Tja, es gab Enchiladas mit Huhn, und obwohl Sie die mögen, macht es Sie nervös, Hühnerfleisch zu essen, weil in der Zeitung so viel über Salmonellen und Escherichia coli steht. Ich würde also sagen … zwanzigmal?«

»Versuch’s nochmal.«

»Dreißigmal?«

In unverkennbar stolzem Ton sagte er: »Fünfmal.«

»Nur fünfmal?«

»Sehr richtig.«

»Das ist aber eine echte Leistung, Sir.«

»Ja, nicht wahr? Das Geld, das ich gerade angefasst habe,  war zwar in einem Plastikbeutel und gefroren, aber ich halte es trotzdem kaum aus, mir sofort die Hände zu desinfizieren. Das werde ich jedoch nicht tun.«

»Sie wollen doch nicht etwa einen kalten Entzug machen?«

»Nein, nein. Ich werde es mir ganz allmählich abgewöhnen. Ich hatte einen Bruder, der heroinsüchtig war und einen kalten Entzug gemacht hat. Das war fürchterlich.«

»Ich weiß, Sir. Der junge Anthony Perkins.«

»Diese Erfahrung hat ihn dermaßen ruiniert, dass er später die Kleider seiner Mutter getragen und Leute mit dem Messer abgestochen hat. Deshalb werde ich meinen Gebrauch von Desinfektionsgel reduzieren, ohne ein solches Schicksal zu riskieren.«

Er grinste, und ich auch.

»Pass gut auf dich auf, Junge!«

»Das tue ich, Sir. Sie auch.«

Ich ging auf die Tür zu.

»Odd?«

Ich drehte mich um.

»Wir hatten viel Spaß miteinander diesen Monat, nicht wahr?«

»Ja, Sir. Ganz bestimmt.«

»Gut. Sehr gut. Ich hatte gehofft, dass du das auch so empfindest.«

»Die Welt ist heutzutage oft recht düster, Sir, aber nicht hier in diesem Haus. Es war ein Vergnügen, für Sie zu arbeiten. Sie kennenlernen zu dürfen.«

Als ich die Tür öffnete, sagte er. »Junge?«

Wieder sah ich mich um.

»Wie wäre es mit … einer Umarmung?«

Ich stellte den rosa Geschenkbeutel auf den Boden und ging zu ihm. Seine Körpergröße und die starke Ausstrahlung, die er im Leben ebenso besaß wie früher auf der Leinwand, verschleierten seine Gebrechlichkeit.

Als er sich wieder gefasst hatte, fragte er: »Erinnerst du dich an den Sohn, den ich im Krieg verloren habe?«

»Sie meinen Jamie, den Sohn, den Sie nie hatten.«

»Ja, genau den. Also, wenn ich eine Frau namens Corrina geheiratet hätte und wir einen Sohn namens Jamie bekommen hätten und ich den im Krieg verloren hätte, dann weiß ich jetzt irgendwie, wie sich das angefühlt hätte.«

Er hatte mich mit vielem überrascht. Nun war ich von mir selbst überrascht, weil ich unfähig war, etwas zu erwidern.

Erst als ich wieder an der Tür stand und den Beutel mit dem Geld aufgehoben hatte, brachte ich heraus: »Ich werde ganz fest versuchen, eines Tages wiederzukommen, Sir.«

»Jeder nennt mich Hutch.«

»Ja, Sir. Ich werde versuchen wiederzukommen, und wenn das klappt, dann gehen wir gemeinsam in einen Secondhandladen.«

Er biss sich auf die Lippen und nickte. »Tja. Also, dann. Ich werde mir jetzt einen Keks nehmen.«

»Essen Sie auch einen für mich.«

»Großartig! Ja, das werde ich bestimmt tun. Ich nehme mir zwei.«

Ich trat hinaus und schloss die Tür.

Da ich nicht sofort weitergehen konnte, blieb ich ein paar Sekunden lang stehen, unendlich dankbar dafür, dass es in meinem Leben trotz all seiner Schrecken immer wieder wirklich schöne Augenblicke gab.
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Die Ledertasche mit den vier Bombenzündern war so schwer geworden, dass ich meine ganze Kraft und Entschlossenheit brauchte, um sie in die Garage zu schleppen und im Kofferraum des Mercedes zu verstauen.

Ich öffnete den Reißverschluss und sah im Licht der Kofferraumbeleuchtung, dass die Tasche nicht mehr enthielt, als ich an Bord des Bootes hineingetan hatte.

Während ich losfuhr, verließ ich mich darauf, dass meine magnetischen Fähigkeiten mich ohne einen größeren Blechschaden durch den Nebel leiteten und zu einem Münzfernsprecher führten.

Auf diesen Straßen, die mir ebenso geheimnisvoll wie verschleiert vorkamen, fuhr womöglich Hoss Shackett durch die Gegend, voller Verzweiflung und Zorn. Entweder hoffte er, doch noch den Plan zur Zerstörung von vier Städten zu verwirklichen, oder er floh vor dem Arm der Justiz - oder er suchte nach demjenigen, der ihm Sand ins Getriebe gestreut hatte.

Der Sandstreuer, der eine äußerst lebhafte Fantasie besaß, machte sich unweigerlich Sorgen wegen des Chiefs, denn er war sich definitiv im Klaren, dass eine eventuelle Begegnung nicht mit Hoss Shackett dem Netten stattfinden würde, sondern mit jenem Hoss Shackett, der kleine Kätzchen fraß und sich anschließend mit deren Knochen in den Zähnen herumstocherte.

Der Nachteil meines Magnetismus besteht darin, dass er mich gelegentlich ausgerechnet zu einer Person führt, der ich lieber ausweichen würde. Das liegt daran, dass jede Anstrengung, die betreffende Person aus meinen Gedanken zu verbannen, von meiner Sorge zunichtegemacht wird, doch auf sie zu treffen. Selbst wenn es mir gelingt, sie aus dem Bewusstsein zu verdrängen, grübelt das heimtückische Unterbewusste weiter über sie nach. Dann wird das Objekt, das ich fürchte, entweder von mir angezogen oder umgekehrt, und oft in genau dem falschen Augenblick.

Um dies alles zu vermeiden, konzentrierte ich mich am Steuer des Mercedes darauf, einen Münzfernsprecher zu finden. Ich musste einen Anruf machen, wollte dazu aber nicht das Handy von Birdie Hopkins verwenden, weil sie sonst große Scherereien bekommen hätte. Münzf ernsprecher, dachte ich, Münzfernsprecher, Münzfernsprecher.

Seit jedermann ein Handy hat, sind öffentliche Münzfernsprecher immer schwieriger zu finden. Eines Tages wird das Telefon aus einem kleinen, stimmaktivierten Chip bestehen, der gleich hinter dem Kiefer unterhalb des Ohrs eingepflanzt ist. Dann werden Mobiltelefone so veraltet sein wie die Münzautomaten, die sie in letzter Zeit allmählich, aber stetig ersetzt haben.

Die Kommentatoren, die uns unsere Welt erklären und uns sagen, wie wir darüber denken sollten, werden das implantierte Telefon als »Fortschritt« bezeichnen. Und wenn jemand von irgendeiner Behörde mit uns sprechen will, dann wird er immer wissen, wie er uns erreichen und - wegen der Transpondersignatur des Chips - wo er uns finden kann.

So etwas wird sehr förderlich für eine Neue Moralität sein, wie das geheimnisvolle Idol von Valonia Fontenelle sie propagierte. Es wird dazu beitragen, den endlosen Streit und die  ermüdenden Debatten zu beenden, von denen unsere derzeitige Gesellschaft geprägt ist, eine Gesellschaft, die so vielen ungeduldigen Bürgern alt und müde vorkommt. Alles, was einmal Bestand hatte, wird weggefegt werden. Vielleicht werden uns die ganzen Veränderungen manchmal Angst machen, aber jene Leute, die über die Weitsicht und Fähigkeit verfügen, einen gesellschaftlichen Konsens herzustellen, werden sich völlig sicher sein, dass wir ihre neue Welt letztendlich mögen und für das Paradies auf Erden halten werden. Wieso sollten wir uns da beschweren?

Nebelblind ließ ich mich von meinem Magnetismus leiten, und tatsächlich bog ich nach einer Weile auf den Parkplatz eines Supermarkts ein, vor dem ein Münzfernsprecher stand.

Um gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, betrat ich den Supermarkt. Dort besorgte ich mir eine Packung Aspirin und ein Pepsi, wodurch ich auch Wechselgeld fürs Telefon bekam.

Nachdem ich zwei Tabletten geschluckt hatte, beauftragte ich die Auskunft damit, mir die Nummer des nächstgelegenen Büros des FBI und des Heimatschutzministeriums herauszusuchen.

Auf einen Kontakt mit dem Heimatschutz verzichtete ich vorläufig und rief erst einmal beim FBI in Santa Cruz an, um zu berichten, in der Bucht am Hekate-Canyon liege ein Schlepper mit Atomwaffen an Bord. Ich schlug vor, man solle sofort bei der Küstenwache nachfragen, um sich bestätigen zu lassen, dass ein solches Schiff tatsächlich auf Grund gelaufen war. Natürlich wies ich auch darauf hin, dass der Polizeichef des Ortes zu den Leuten gehörte, die versucht hatten, besagte Bomben zu importieren.

Der Beamte, mit dem ich sprach, verhielt sich anfangs sehr geduldig. Offenbar bekam er regelmäßig Anrufe von braven  Bürgern, die es zum Beispiel für ratsam hielten, dass sämtliche Erdenbewohner Hütchen aus Aluminium trugen, um die Außerirdischen davon abzuhalten, unsere Gedanken zu lesen.

Als sich die aufschlussreichen Details meiner Geschichte jedoch anhäuften, zeigte er sich erst interessierter und dann regelrecht fasziniert. Als es für mich an der Zeit war, aufzulegen, wandte er sämtliche psychologischen Tricks an, die ein guter FBI-Agent kannte. Er versuchte damit, mich am Telefon zu halten, mir irgendwelche Einzelheiten zu entlocken, mit denen man mich identifizieren konnte, und mich davon zu überzeugen, dass seine Behörde bereit war, mich mit einem Denkmal in Washington, einer Sondermarke mit meinem Konterfei und zweiundsiebzig Jungfrauen diesseits des Paradieses zu belohnen.

Ich legte auf, um so, wie ich das Münztelefon gefunden hatte, zur Kirche von Reverend Charles Moran zu gelangen, der nie erfahren würde, dass ich ihn davon abgehalten hatte, noch in dieser Nacht seine Frau umzubringen und anschlie ßend Selbstmord zu begehen.

Das Pfarrhaus war von der Kirche durch einen Hof getrennt, auf dem stachlige abstrakte Skulpturen standen. Sie sollten offenbar ewige Wahrheiten darstellen, jagten mir aber mehr als einmal einen Heidenschrecken ein, indem sie urplötzlich im Nebel vor mir auftauchten.

Ich ging zur Rückseite der Kirche, wo sich an der Ecke der Eingang zur Sakristei befinden musste. Die Tür war abgeschlossen.

In der Annahme, dass der brave Reverend und seine Frau den tiefen Schlaf der sündenlosen Gläubigen genossen, benutzte ich den Handgriff von Valonias Pistole, um eine der Scheiben eines Sakristeifensters einzuschlagen. Vorsichtig  streckte ich die Hand hindurch, tastete nach dem Griff, öffnete das Fenster und schwang mich hinein.

Ich knipste die Taschenlampe an, um mich zu orientieren. Dann ging ich durch die offene Tür in den Altarraum.

Darauf, das Licht im Kirchenschiff anzuschalten, verzichtete ich lieber. Ich hätte damit riskiert, unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, und in diesem Fall war jede Form von Aufmerksamkeit unerwünscht.

Außerdem reduzierte ich damit meine Beteiligung am Ausstoß von Treibhausgasen. Nachdem es mir bereits gelungen war, die Detonation von vier Atomwaffen zu verhindern, hatte ich wohl genug für meine CO 2-Bilanz getan, um mein restliches Leben gehörig über die Stränge zu schlagen, falls ich das wollte.

Die über dem Altar hängende Skulptur von Bibo oder Jesus oder wer weiß wem blickte nicht anklagend auf mich herab, weil sie keine Augen hatte.

Ich schritt die Stufen des Altarraums hinunter, trat durch das Tor im Geländer und ging zur dritten Bank, wo ich meine Geldbörse und die von Sam Whittle deponiert hatte.

Mit dem Führerschein des Taschenlampenmanns konnte ich zwar nichts anfangen, aber meiner würde recht praktisch sein, wenn die Verkehrspolizei mich am Steuer von Hutchs Mercedes stoppte und meine Papiere sehen wollte. Deshalb schob ich mir meine Börse in die Gesäßtasche, während ich die von Whittle an Ort und Stelle ließ.

Als ich in den Mittelgang trat, gingen die Lichter an.

Im Altarraum stand an der Sakristeitür Chief Hoss Shackett.
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Der Chief sah nicht gut aus. Bei dem Tumult im Verhörraum hatte er Abschürfungen an der Stirn, ein blaues Auge und einen Bluterguss erlitten. Letzterer verdunkelte seine gesamte linke Gesichtshälfte. Seine Nase war früher so gerade und stolz gewesen, wie es sich jeder sadistische Terrorsympathisant gewünscht hätte; nun ähnelte sie eher einer mutierten rosa Zucchini. Selbst sein steifer Bürstenhaarschnitt schien verwelkt zu sein.

Offenbar hatte jemand mein Portemonnaie im Gesangbuchkasten gefunden und messerscharf geschlossen, dass ich es mir wiederholen würde.

Diese Vermutung erwies sich als falsch, denn der Chief grollte: »Lime. Harry Lime.« Das hieß, er hatte nicht herausbekommen, dass mein Name Odd Thomas lautete.

Ich steckte mir die Taschenlampe unter den Gürtel. »Guten Abend, Chief«, sagte ich. Auf das vertrauliche Du, das wir vereinbart hatten, verzichtete ich lieber. »Sie sehen gut aus.«

»Was tust du hier?«, fragte er, fügte vor dem Fragezeichen allerdings noch einen Schimpfnamen ein, der geschmacklos, aber nicht besonders einfallsreich war.

»Ich habe gehofft«, sagte ich, »dass Sie noch einen Schokoriegel haben. Vorhin habe ich Ihr freundliches Angebot ja leider ausgeschlagen.«

Humpelnd, um sein linkes Bein zu schonen, machte er zwei Schritte auf mich zu, blieb dann jedoch stehen, als wollte er mir nicht zu nahe kommen. Wir waren gut zehn Meter voneinander entfernt.

»Was ist aus dem Schiff geworden?«, fragte er.

»Ist das eine Rätselfrage, Sir?«

»Was hast du mit ihnen gemacht?«

»Mit ihnen? Sprechen Sie jetzt von einem oder von zwei Schiffen?«

»Diesmal, du Klugscheißer, kannst du dir das mit deiner Amnesie schenken!«

»Was für eine Amnesie, Sir? Da habe ich wohl was vergessen.«

Sein rechter Arm hatte schlaff heruntergegangen, weshalb ich angenommen hatte, er sei bei der gewaltsamen Begegnung mit Mr. Sinatra in Mitleidenschaft gezogen worden.

Nun hob er diesen Arm, mit dem er eine furchterregende Schusswaffe hielt. Das Ding sah so groß aus, als könnte es ihm durch sein Gewicht das Handgelenk brechen, und es schwankte leicht in seiner Hand. Ans Ende des Laufs war ein Schalldämpfer geschraubt.

Ich zog die kleine Pistole, die ich auf der Brücke des Schleppers konfisziert hatte. Auf dese Entfernung hätte ich allerdings ein Scharfschütze sein müssen, um jemanden wie Hoss Shackett mit einer derart zierlichen Waffe einzuschüchtern.

»Ich brauche diese Atombomben«, sagte der Chief. »Ich brauche sie, und zwar auf der Stelle.«

»Eine solche Abhängigkeit kann ich nicht unterstützen. Sie sollten lieber eine Entziehungskur machen. Ich kenne da eine gute Klinik, die -«

»Treib mich nicht zum Äußersten, Lime! Ich habe nichts zu verlieren.«

»Ach, Chief, nun untertreiben Sie aber. Sie haben noch viel zu verlieren: Ihre Arroganz, Ihre Selbstgefälligkeit, Ihre Gier, dieses irre Funkeln in den Augen …«

Als er einen Schuss abgab, kam aus seiner Pistole nur ein gedämpftes Pflopp!, leiser als das Knallen eines Sektkorkens.

Er hatte wohl vor, mich zu verwunden oder zu töten, doch der Schuss verfehlte weit sein Ziel und schlug in eine der Kirchenbänke zwei Meter links von mir ein. Vielleicht sah er wegen seiner Gesichtsverletzungen alles nur verschwommen.

Da Hutch es schon für mutig gehalten hatte, mich an die Rolle eines Harry Lime zu wagen, hätte er sehen sollen, wie ich den Chief davon zu überzeugen versuchte, dass ich Superman persönlich war: »Runter mit der Waffe, Shackett! Ich will mit meiner telekinetischen Kraft nicht die Kirche beschädigen, aber wenn Sie mir keine andere Wahl lassen, lege ich los wie vorhin im Verhörraum!«

Er war so beeindruckt, dass er sorgfältig auf mich zielte und erneut abdrückte.

Ich duckte mich nicht einmal zur Seite. Einerseits hätte Superman so etwas nie gemacht, weshalb ich meine angeblichen telekinetischen Kräfte damit selbst Lügen gestraft hätte. Und andererseits zielte der Chief so schlecht, dass ich womöglich eher in die Schussbahn geraten wäre als weg davon.

Aus einer anderen Bank stoben Holzsplitter.

»Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, die Waffe herunterzunehmen«, erklärte ich mit dem Selbstvertrauen des Mannes in blauen Strumpfhosen und einem rotem Umhang.

»Was im Verhörraum wirklich los war, weiß ich nicht«, sagte Hoss Shackett und kniff die Augen zusammen, während er versuchte, seinen dritten Schuss auf die Reihe zu bekommen. »Aber wenn du die Kraft gehabt hättest, dieses ganze Zeug herumfliegen zu lassen, dann hättest du dich  auch selbst von der Fußfessel befreien können. Das hast du aber nicht getan, du musstest warten, bis ich sie dir abnehme.«

Ein Superheld hätte auf eine derart platte Argumentation mit einem kurzen, mitleidigen Lachen reagiert, aber dafür hätte ich ein bis zwei Jahre auf der Schauspielschule verbringen müssen. Stattdessen erklärte ich: »Völlig unlogisch. Das würde jedes Kind erkennen.«

Der dritte Schuss krachte in eine Steinsäule etwa fünfzehn Zentimeter rechts von mir.

»Jedes Kind, ja?«, knurrte der Chief, während er wieder zielte. »Dann bring das kleine Scheißerchen doch her, damit ich es kaltmachen kann, nachdem ich dich erwischt habe!«

Als er abdrückte, hörte ich kein Pflopp. Er versuchte es noch einmal, dann ließ er die Waffe sinken und griff nach seinem Munitionsgurt, um nachzuladen.

Ich sprintete zur Altarschranke, sprang darüber und stürmte die Stufen hoch. Aus einem Abstand von drei bis vier Metern leerte ich das Magazin meiner Damenpistole in Bauch und Brust meines Gegners.

Die Pistole war gut ausbalanciert und hatte nur wenig Rückstoß, so dass ich die Mündung problemlos daran hindern konnte, nach oben zu zucken. Ein paar Geschosse gingen vielleicht daneben, aber etliche bis sechs schlugen in Shacketts Oberköper ein, das sah ich.

Der Aufprall ließ den Chief an die Wand zurücktaumeln; sein Körper zuckte bei jedem Treffer. Dennoch brach er nicht zusammen.

Er stöhnte vor Schmerz, doch ich hatte eigentlich mit einem Schrei und einem letzten Gurgeln gerechnet.

Mit einer theatralischen Geste, die ich ihm nicht zugetraut hätte, riss der Chief sein Uniformhemd auf, um mir die plattgedrückten Geschosse zu zeigen, die wie Bleipfützen an seiner kugelsicheren Weste klebten.

Die sechs Schüsse hatten ihm den Atem geraubt, ihn aber nicht einmal verwundet.

Das war so unfair.

Hätte ich gewusst, dass er eine solche Weste trug, so hätte ich auf seinen Kopf gezielt. Den Oberkörper hatte ich genommen, weil er ein wesentlich größeres Ziel darstellte. Einen Kopf konnte man leicht verfehlen, auch aus einer Entfernung von drei bis vier Metern. Das galt besonders, wenn es sich bei dem Schützen um jemanden mit einer ausgeprägten Abneigung gegen Schusswaffen handelte, der in einer extremen Stresssituation eine Spielzeugpistole abfeuerte, die für die Verwendung aus nächster Nähe gedacht war.

Der Chief hatte ein Ersatzmagazin gefunden. Er nahm das leere aus seinem formidablen Schießgerät.

Ich ließ meine miserable Knarre fallen, zog mich hastig zurück und sprang über die Altarschranke. Froh darüber, dass ich nicht daran hängen geblieben und kopfüber auf den Boden gekracht war, rannte ich den Mittelgang entlang zum Vorraum.

Dort angelangt, überlegte ich kurz, ob ich den Chief mit den am Eingang aufgestapelten Gesangbüchern bombardieren sollte, aber da ich Kirchenmusik - vor allem gregorianische Gesänge und Gospelsongs - schätzte und Achtung vor Büchern hatte, beherrschte ich mich.

Die Tür nach draußen, durch die ich vor einigen Stunden mit dem Hund das erste Mal in die Kirche gekommen war, hatte man nachts natürlich abgeschlossen. Ohne Schlüssel war da nichts zu machen.

Zwei weitere Türen führten aus dem Vorraum. Ich riss die eine auf und sah eine nach oben führende Wendeltreppe.  Über die gelangte man wahrscheinlich nur in den Glockenturm, der eine vertikale Sackgasse dargestellt hätte.

Als ich einen Blick ins Kirchenschiff warf, öffnete Chief Hoss Shackett gerade das Tor in der Altarschranke und hinkte in den Mittelgang. Er sah aus wie Kapitän Ahab bei seiner irren Jagd auf den weißen Wal.

Ich nahm den einzigen Ausgang, der mir blieb, knipste das Licht an und stellte fest, dass ich mich in einem überdachten Gang befand, der die Kirche mit irgendeinem Anbau verband, wahrscheinlich dem Gemeindehaus.

An die Wände waren reizende Zeichnungen von Kindern verschiedenen Alters gepinnt, die alle einen lächelnden, bärtigen Mann in weißem Gewand darstellten, bei dem es sich des Heiligenscheins wegen um Jesus handeln musste. Der unzulänglich, aber mit ernsthaftem Bemühen dargestellte Sohn Gottes war mit verschiedenen Aufgaben beschäftigt, von denen in der Bibel, soweit ich mich erinnerte, nicht die Rede war.

Mit erhobenen Händen verwandelte Jesus einen Bombenregen in Blumen. Lächelnd drohte Jesus einer schwangeren Frau, die gerade eine Flasche Bier trinken wollte, mit dem Finger. Jesus rettete einen gestrandeten Eisbären von einer Eisscholle. Jesus richtete einen Flammenwerfer auf einen Stapel Pappkartons, auf denen ZIGARETTEN stand.

Neben einer Zeichnung von Jesus, der seine Wunderkräfte dazu verwendete, die Kuchen- und Keks-Sammlung eines übergewichtigen Jungen in Tofu-Packungen zu verwandeln, führte die nächsten Tür in einen Flur. Durch die offenen Türen sah ich Räume, die wohl für die Sonntagsschule und andere Aktivitäten genutzt wurden.

Als von diesem Flur ein zweiter, wesentlich längerer abging, sah ich an dessen anderem Ende eine Tür, die nach drau ßen führen musste. Ich lief so hastig darauf zu wie Jesus, der Leute aus dem Tempel verjagte, die in Textilfabriken mit einer Vorliebe für Polyester und andere unnatürliche Materialien arbeiteten.

Die Tür war abgesperrt, konnte aber von innen entriegelt werden. Durch das in der oberen Hälfte eingesetzte Fenster blickte ich in den Nebel hinaus, der von einer Neonlampe erleuchtet war. Verglichen mit dem, wovor ich gerade geflohen war, kam er mir regelrecht gemütlich vor. Ich wollte schon die Tür öffnen, als sich ein Kojote auf die Hinterbeine stellte, die Vorderpfoten an die Tür legte und mich durch eine der vier Glasscheiben hindurch beäugte.
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Als ich mich zum Fenster in der Tür beugte, um festzustellen, ob ich es - gewissermaßen - mit einem einsamen Wolf zu tun hatte oder mit einem Rudel, bleckte der Kojote seine ebenso fleckigen wie schartigen Zähne. Anschließend leckte das Biest über die Glasscheibe, als wäre ich eine leckere Süßigkeit in einem Verkaufsautomaten, für dessen Benutzung ihm das Kleingeld fehlte.

Am Boden wimmelte es im Nebel von leuchtend gelben Augen. Ihrer Anzahl nach zu urteilen, waren da mehr Kojoten versammelt, als ich zählen wollte. Schon richtete ein zweites Exemplar sich frech an der Tür auf, und das Rudel hinter den beiden Anführern wuselte aufgeregter durcheinander. Dennoch blieb es gespenstisch still.

In dem Park am Hekate-Canyon hatte Annamaria mir erklärt, die uns bedrohenden Kojoten seien nicht nur das, wonach sie aussähen. Sie hatte ihnen gesagt, wir würden ihnen nicht gehören und sie müssten sich davonmachen - was sie auch getan hatten.

Obwohl man mir also gesagt hatte, ich hätte nichts von den Tieren zu befürchten und müsste nur mutig sein, fühlte ich mich nicht in der Lage, so mutig zu sein wie diese Kojoten. Schließlich besaßen sie die Frechheit, einen Mann zu bedrohen, der sich auf kirchliches Gelände geflüchtet hatte.

Außerdem wusste Annamaria etwas über die Biester, was  ich nicht wusste. Dieses Wissen machte sie mutig, während mein mangelndes Wissen womöglich meinen Tod bedeutete.

Hastig zog ich mich von der Tür zurück, schlüpfte in ein Klassenzimmer und schloss die Tür. Da sie ein Fenster hatte, fiel Licht vom Flur herein, weshalb ich mich an die Seite in den Schatten stellte.

Ich lauschte auf die Schritte von Hoss Shackett, hörte jedoch nichts.

Normalerweise trieben Kojoten sich lediglich dort herum, wo Wohngebiete an Canyons und flaches Buschland angrenzten. Nur selten wagte sich einer bis ins Zentrum einer Stadt vor.

Mehr als einen oder höchstens zwei hatte ich nie so weit von ihrem gewohnten Revier entfernt gesehen. Das im Nebel lauernde Rudel war absolut ungewöhnlich.

Noch merkwürdiger als die Tatsache, dass die Tiere sich so weit von der Wildnis entfernt hatten, war ihre Zahl. Zwar waren Annamaria und ich vorher von einem sechsköpfigen Rudel bedroht worden, aber zu noch größeren Gruppen fand diese Spezies sich sonst nicht zusammen.

Kojoten jagten allein, bis sie sich zum ersten Mal paarten, und danach blieben sie zusammen. Im Lauf des Jahres gab es dann eine Zeit, in der die ganze Familie zusammen jagte, bis die Jungen sich allein auf den Weg machten.

Ein Weibchen warf jeweils drei bis zwölf Welpen. Manche wurden tot geboren, andere starben innerhalb weniger Tage. Deshalb bestand eine große Familie aus acht bis zehn Tieren.

So trügerisch der Nebel und so lebhaft meine Fantasie auch waren - ich war davon überzeugt, dass hinter der Tür mindestens zwanzig Kojoten gelauert hatten, vielleicht sogar wesentlich mehr.

Wenn sie, wie Annamaria behauptet hatte, nicht nur das waren, wonach sie aussahen, was waren sie dann noch?

Egal, was sie sein mochten - Mama Shacketts Lieblingssohn war wahrscheinlich noch tödlicher als alle Kojoten vom Pazifik bis zum Mississippi. Dass er mich derart lautlos verfolgte, machte mich zunehmend nervös.

Mit abgeschirmter Taschenlampe erforschte ich meine Umgebung, um etwas zu finden, was als Waffe dienen konnte. Ein Klassenzimmer für den Religionsunterricht würde diesbezüglich allerdings kaum so ergiebig sein wie ein Waffenschrank oder die Handtasche von Birdie Hopkins. So lädiert der Chief auch war, bewegte er sich vermutlich nicht so langsam, dass ich ihn mit einem Zeigestock zur Unterwerfung zwingen konnte.

Bei meinen Forschungen kam ich zu einer weiteren Tür, die ebenfalls ein Fenster hatte. Es war mit einer Jalousie geschlossen, und als ich diese einen Spalt weit hochzog, sah ich, dass es hier ins nächste Klassenzimmer ging. Vielleicht litt man unter Lehrermangel und musste zwei Gruppen gemeinsam unterrichten.

Ich schlich mich durch die Tür, die ich hinter mir offen ließ, um kein unnötiges Geräusch zu machen und mich rascher zurückziehen zu können.

In beiden Zimmern stand ein hoher, schmaler Schrank, in dem ich mich hätte verstecken können. Auch unter den Lehrertischen, schweren alten Büromöbeln mit Schubkästen links und rechts, war genügend Platz, um sich darunterzukauern.

Falls Hoss Shackett sich mit der Durchsuchung des Gebäudes allerdings jede erdenkliche Mühe gab, was zu erwarten war, und falls er womöglich sogar Unterstützung herbeirief, würde man mich in einem dieser Verstecke sicherlich finden.  Die einzige Frage bestand dann noch darin, ob er mich erst mit seinem Schlagstock verprügelte und dann erschoss - oder umgekehrt.

Weil es aus dem zweiten Klassenzimmer direkt in ein drittes weiterging, war anzunehmen, dass es zwischen allen Räumen direkte Verbindungstüren gab. Womöglich konnte ich, während Hoss Shackett sich der Tür mit den Kojoten näherte, auf diesem Weg in den ersten Flur zurückgelangen, und dann durch die Kirche flüchten.

Etwas ächzte. Ich knipste die Taschenlampe aus und erstarrte.

Das Geräusch kam nicht aus meiner Nähe. Mir war nicht klar, ob es im Flur entstanden war oder in einem der Räume, die hinter mir lagen.

Natürlich hätte ich zu einem Fenster gehen können, um zu untersuchen, ob man es aufmachen konnte. Ich wusste jedoch, dass mich dort dasselbe Rudel sich die Lefzen leckender Kojoten erwartet hätte wie vor der Tür, um mich zu einem gemeinsamen Spaziergang durch die Wildnis einzuladen. So lockten sie bekanntlich Haushunde ins Verderben.

Nachdem ich noch eine kleine Weile erstarrt stehen geblieben war, taute ich auf und knipste die Taschenlampe wieder an. Die Finger über die Linse gelegt, trat ich zur Tür zum nächsten Klassenzimmer.

Als meine Hand schon auf dem Türknauf lag, hielt ich inne.

Ob es nun an meiner Intuition oder an meiner zu stark stimulierten Nebennierenrinde lag, offenbar wurden unglaubliche Mengen an Stresshormonen in meinen Blutkreislauf gepumpt, die mir plötzlich zu verstehen gaben, Hoss Shackett befinde sich im nächsten Raum. Nicht nur im nächsten Raum, sondern direkt hinter dieser Tür. Und nicht nur  hinter dieser Tür, sondern mit der Hand am Knauf, so wie ich auf dieser Seite die Hand am Knauf hatte.

Wie ich gesehen hatte, waren die Fenster in den Türen an beiden Seiten mit Jalousien verschlossen. Wenn ich nun durch meine lugte, dann sah ich nur die Rückseite der anderen - falls der Chief nicht im selben Moment durch seine lugte, denn dann blickten wir uns in die Augen.

Mein Herz jagte. Mein Mund war so trocken, dass ich das Gefühl hatte, meine Zunge würde klappernd gegen die Zähne stoßen, wenn ich es wagte, sie zu bewegen. Ich hatte Angst, den Knauf zu drehen, denn wenn der Chief das spürte, dann  wusste er, wo ich mich befand, während ich immer noch nicht wusste, ob er tatsächlich dort auf der anderen Seite stand.

Ist man von Furcht gelähmt, so muss man irgendwann entscheiden, ob es besser ist, sich trotz aller Risiken zu bewegen oder reglos zu bleiben, bis man an einer geplatzten Blase stirbt oder vor Entsetzen wahnsinnig wird. Deshalb hatte ich mich in solchen Augenblicken immer für die erste Option entschieden, und diese Entscheidung fällte ich jetzt auch wieder.

Ich drehte den Knauf, stieß die Tür auf und betrat das nächste Klassenzimmer. Dort wartete kein Hoss Shackett auf mich.

Obgleich ich mich über mich ärgerte, war mein Verhalten mir nicht peinlich. Selbst jemand wie ich, der über eine paranormale Wahrnehmung verfügt, kann oft nur schwer den Unterschied zwischen einer verlässlichen Intuition und den Wirkungen einer zu stark stimulierten Nebennierenrinde beurteilen. In solchen Fällen muss man sich achselzuckend damit trösten, dass nur die Nebennierenrinde nicht richtig funktioniert, denn wenn das die gesamte Nebenniere täte, dann würden einem plötzlich Haare auf den Handflächen wachsen.

Kaum hatte ich einige Schritte in den neuen Raum hinein getan, als mich wieder ein Geräusch aufschreckte. Ich blieb stehen und legte den Kopf schief, um zu lauschen. Aus den anderen Klassenzimmern oder dem langen Flur zum Ausgang hörte ich ein arrhythmisches Klicken und Ticken. Zuerst kam es mir völlig fremd vor, dann vertraut, und dann erkannte ich es mit einem Mal - es war das Klicken scharfer Klauen auf dem glatten Kunststoffboden, über den gierige Kojoten stakten, um nach leckerer Nahrung zu suchen.

Offenbar hatte Hoss Shackett die Hintertür geöffnet und die Biester unabsichtlich hereingelassen. Aber wenn das der Fall war, wieso hatte er dann nicht entsetzt aufgeschrien, als sie um ihn herumwimmelten, oder wieso hatte er keinen Schuss abgegeben, um sie zu verscheuchen?

Wenn ich die Zimmer richtig abgezählt hatte, dann führte die nächste Tür auf den Flur, der direkt an den Verbindungsgang zur Kirche anschloss. Das war tatsächlich der Fall.

Es war zwar kein edelmütiger Gedanke, aber ich hoffte, dass die Kojoten den Chief in Stücke gerissen hatten, als sie durch die Hintertür gekommen waren. Da ich aber weder die Biester knurren noch den Chief schreien gehört hatte, war meine Hoffnung wahrscheinlich doch nicht erfüllt worden.

Sobald ich in den Flur gelangt war, rannte ich zu dem überdachten Gang, der vom Nebengebäude zur Kirche führte. Dort schlug ich die Tür hinter mir zu und lief weiter, doch als ich mich umsah, stellte ich fest, dass sie nicht zugeschnappt, sondern zurückgeprallt war und nun offen stand.

Umgeben von Darstellungen dessen, was Jesus tun würde, rannte ich an einer Kinderzeichnung vorbei, die mir vorher nicht aufgefallen war: Jesus saß in einem Hubschrauber und rettete Kälber aus einem Mastbetrieb.

Sobald ich das Ende des Gangs erreicht hatte, blickte ich  mich wieder um und sah Kojoten durch die Tür hinter mir springen. Als sie mich erblickten, wedelten sie vor Entzücken mit dem Schwanz. Offenbar handelte es sich um geborene Feinschmecker.

Ich stürmte in den Vorraum der Kirche und schlug die Tür hinter mir zu. Diesmal nahm ich mir die Zeit, mich zu vergewissern, dass sie ins Schloss gefallen war.

Die Tür nach draußen war natürlich immer noch verschlossen. Ich trat ins Kirchenschiff und eilte auf die Altarschranke zu, über die ich erst vor kurzem in die andere Richtung geflohen war.

Weil die Kojoten nicht allein ins Nebengebäude gelangt sein konnten und weil der Chief nicht vor Entsetzen oder Schmerz aufgeschrien hatte, überlegte ich, ob er die Biester wohl absichtlich hereingelassen hatte, damit sie ihm bei der Suche nach mir halfen.

Das war allerdings völlig unlogisch. Selbst Kojoten, die mehr waren als das, wonach sie aussahen, waren trotzdem Kojoten, und schurkische Polizeichefs waren Menschen. Wilde Tiere und Menschen taten sich aber nicht zu einer speziesübergreifenden Bande zusammen, um sich gemeinsam zu bereichern, nicht einmal in Kalifornien.

Offenbar übersah ich etwas. Na ja, wäre nicht das erste Mal gewesen.

Während ich das Tor in der Altarschranke aufriss und hindurchging, gratulierte ich mir selbstgefällig zu meiner Kombinationsgabe und meinem raschen Handeln. Wenn ich die Kirche gleich durch die Tür der Sakristei verließ, dann streiften die sabbernden Kojoten immer noch verwirrt durchs Nebengebäude und den Gang, und für mich war der Weg frei zu dem Mercedes, der auf der Straße parkte.

In der Sakristei knirschte das Glas des Fensters, das ich  eingeschlagen hatte, unter meinen Füßen. Offenbar war Hoss Shackett vorher in der Nähe gewesen, hatte das Geräusch der zerbrechenden Scheibe gehört und war mir durch dasselbe Fenster in die Kirche gefolgt.

Wieso er in der Nähe gewesen war, wusste ich nicht und brauchte ich auch nicht zu wissen. Neugier war der Katze Tod, das hatte ich mir heute schon einmal eingeschärft. Jetzt ging es nur darum, zum Mercedes zu gelangen und abzuhauen, bevor der Chief sah, welches Fahrzeug ich benutzte.

Ich entriegelte die Sakristeitür und trat hinaus auf den Hof, der mit den gefährlich abstrakten religiösen Skulpturen bevölkert war. Durch den Nebel hindurch sah ich im vorher dunklen Pfarrhaus gegenüber hinter vielen Fenstern Licht brennen.

Vielleicht war Reverend Charles Moran von einer armen Frau aus seiner Gemeinde geweckt worden, die keine Haferflocken mehr für ihre sechs verwaisten Nichten hatte, mit denen sie ihr Häuschen teilte; und nun machte er sich bereit, ihr eine Kiste Räucherlachs und einen Kasten Mineralwasser zu bringen.

Was immer er mitten in der Nacht tat, es brauchte mich nicht zu interessieren. Das änderte sich rasch, als ich auf dem Weg zur Straße die gelben Augen des Kojotenrudels sah, das hinter dem Kirchturm hervorkam. Da ich nicht in die Sakristei zurückkonnte und da das Pfarrhaus die nächste Zuflucht bot, beschloss ich, Reverend Moran zu fragen, ob er seinen mildtätigen Ausflug wohl noch ein wenig aufschieben konnte.

Vielleicht waren die Kojoten von den merkwürdigen Skulpturen auf dem Hof ebenso geschockt wie ich, denn statt mich direkt zu verfolgen, liefen sie an mir vorbei auf die Tür des Pfarrhauses zu. Wahrscheinlich wollten sie sich dort  auf die Hinterbeine setzen, um mich zähnefletschend zu erwarten.

Da ich zur intelligentesten, wenngleich unvernünftigsten Spezies auf unserem Planeten gehörte, änderte ich meinen Plan. Statt ebenfalls zur Vordertür zu laufen, machte ich mich auf den Weg zur Rückseite des Pfarrhauses, die ich zu erreichen hoffte, bevor die Biester merkten, was ich tat.

Sie liefen lautlos durch die Nacht, was völlig untypisch für sie war. Normalerweise stießen jagende Kojoten ein klagendes Geheul aus, einen gespenstischen Todesgesang, der das Blut gefrieren ließ.

Während ich die Stufen zur hinteren Veranda hochsprang, spürte ich, dass die schweigenden Räuber meine Finte durchschaut hatten und sich von hinten näherten, um mich am Hosenboden zu packen.

Da ich keine Zeit hatte, um höflich anzuklopfen, drehte ich gleich am Knauf und stieß erleichtert die Luft aus, als ich feststellte, dass die Tür nicht abgeschlossen war.
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Ich stand in der Küche des Pfarrhauses. Die Außentür hatte ich abgeschlossen und hoffte, dadurch ausreichend vor den Kojoten geschützt zu sein. Die Küche war sauber und modern eingerichtet; dass sie sich in einem Pfarrhaus befand, war durch nichts erkennbar.

Am Kühlschrank haftete eine Sammlung hübscher Magnetschildchen, die erbauliche, wenn auch nicht unbedingt religiöse Botschaften enthielten. Auf einem stand: JEDER TAG IST DER ERSTE TAG DEINES LEBENS, was mir wie ein Vorwand vorkam, auf ewig infantil zu bleiben.

Ich wusste nicht, wie ich nun weiter vorgehen sollte.

Diese Lage kannte ich zur Genüge.

Vielleicht war Hoss Shackett auf dem Weg zu Reverend Moran gewesen, als er gehört hatte, wie die Fensterscheibe drüben an der Sakristei zerborsten war. Dann konnte er jederzeit hier auftauchen.

Da der Chief sich in einem verzweifelten Zustand befand, war er womöglich zu dem Schluss gekommen, dass er den Pfarrer doch umbringen musste. Schließlich hatte dieser mitbekommen, wie man mich verhaftet hatte.

Nach allem, was seither geschehen war, ergab es zwar keinerlei Sinn mehr, Reverend Moran zu ermorden, falls es überhaupt je sinnvoll gewesen war. Aber so funktionierte ein Psychopath wie der Chief - er konnte sich jahrelang völlig  normal verhalten, bis ihm das plötzlich nicht mehr möglich war.

Um den Pfarrer zu finden und zu warnen, trat ich aus der Küche in den Flur und hörte Stimmen. Rasch ging ich weiter, bis ich zu einer nur angelehnten Tür kam, wo ich stehen blieb, als ich des Reverends Stimme erkannte.

»Der Herr ist mit uns, Melanie.«

Eine Frau stieß ein leises Lachen aus. Sie hatte eine melodische Stimme, die bei bestimmten Wörtern an ein Vogelzwitschern erinnerte. »Mein lieber Charlie, der Herr ist immer mit uns. Da, nimm.«

»Eigentlich sollte ich als Pfarrer ja nichts trinken.«

»Bekanntlich hat selbst Jesus ein gelegentliches Schlückchen nicht verschmäht, Charlie. Prost!«

Gläser klirrten, und nach kurzem Zögern öffnete ich die Tür und trat ein. Offenbar war dies Reverend Morans Arbeitszimmer.

Der Reverend, der neben seinem Schreibtisch stand, trug sportliche Hosen, einen braunen Rollkragenpulli und ein schickes Jackett. Er hob den Blick von dem Cocktail in seiner Hand und sah mich verblüfft an. »Todd!«

»Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas anzutun«, sagte ich.

Die neben ihm stehende Frau war attraktiv, wenngleich ihre Frisur schon seit zwanzig Jahren außer Mode war.

»Mrs. Moran?«, fragte ich, und als sie nickte, sagte ich: »Sie brauchen keine Angst zu haben.«

Zu meiner Überraschung zog Reverend Moran eine Pistole aus seinem Jackett, und zu meiner noch größeren Überraschung erschoss er damit seine Frau.

Dann richtete er die Pistole auf mich. »Sie hat den ersten Cocktail gemixt«, sagte er erklärend. »Deshalb hätte sie vorgeschlagen, ich solle den zweiten mixen.«

Ich stand mit offenem Mund da.

»Und sobald ich damit beschäftigt gewesen wäre, hätte sie ihre eigene Pistole gezogen und mich erschossen.«

»Aber … sie … das war doch … Ihre Frau!«

»Achtzehn Jahre lang. Deshalb wusste ich auch genau, was sie vorhatte.«

»Tot. Sehen Sie doch! Tot. Wieso?«

»Da die Sache derart in die Hose gegangen ist, wäre nicht genug Geld für uns beide geblieben.«

»Aber … Sie … Ihre Kirche … Jesus …«

»Die Kirche werde ich vermissen. Meine Gemeinde natürlich auch.«

»Die Bomben? Gehören Sie … etwa dazu?« Irgendjemand beendete mein Gestammel, indem er mir die flache Hand so brutal an den Hinterkopf klatschte, dass ich vorwärts taumelte und neben der Toten auf den Boden stürzte.

Als ich mich auf den Rücken drehte und nach oben blickte, ragte über mir der Chief mit seiner mutierten rosa Zucchininase auf. »Du wusstest doch, dass er dazugehört, du Schwachkopf. Deshalb bist du ja hierhergekommen, um herumzuschnüffeln!«

Bei meinem ersten Besuch in der Kirche war ich mit dem Hund aus einem ungewöhnlich dichten Nebel gekommen, der mehr als ein Nebel gewesen war. Wie die Ankündigung einer völligen Zerstörung war er mir vorgekommen.

Wenn es sich bei meinem blinden Gang durch den Nebel tatsächlich um eine Art Vorahnung gehandelt hatte, dann war es im Rückblick ganz logisch, dass ich an einen Ort gelangt war, der so eng mit der Verwirklichung dieser grässlichen Vision zu tun hatte.

Shackett richtete die Pistole auf mich. »Keine Sperenzchen!«

Mit dröhnendem Schädel blickte ich zu ihm empor. »Bin dazu auch nicht aufgelegt«, murmelte ich.

»Leg ihn um!«, sagte Reverend Moran.

»Keine herumfliegenden Möbel«, knurrte Shackett warnend.

»Ja, Sir. Natürlich nicht.«

»Sobald sich was bewegt, mache ich dich kalt.«

»Kalt. Ja. Hab verstanden.«

»Leg ihn um!«, wiederholte der Pfarrer.

»Du hast mich schon mal reingelegt«, sagte Shackett.

»Das tut mir leid, Sir.«

»Halt die Klappe!«

»Ja, Sir.«

»Siehst du meine Pistole, du Schwachkopf?«

»Ja, Sir.«

»Wo ist meine Pistole?«

»Vor meiner Nase, Sir.«

»Wo sie auch bleibt.«

»Hab kapiert.«

»Wie lange braucht man wohl, um abzudrücken?«

»Einen Sekundenbruchteil, Sir.«

»Siehst du den Stuhl da?«

»Ja, Sir.«

»Wenn sich der Stuhl bewegt …«

»Bin ich tot.«

»Siehst du die Schreibtischgarnitur da?«

»Die sehe ich, Sir.«

»Wenn sich die Garnitur auch nur einen Millimeter bewegt …«

»Mausetot.«

»Leg den Bastard endlich um!«, drängte Reverend Moran.

Der Pfarrer hielt noch immer seine Pistole in der Hand.

Seine Hand zuckte.

Er wollte mich selbst umlegen.

»Aufstehen!«, befahl Shackett. »Du wirst jetzt reden.«

Während ich den ersten Teil des Befehls ausführte, legte Reverend Moran Widerspruch ein: »Wozu soll er denn reden?«

»Beherrsch dich«, ermahnte Shackett den Pfarrer.

»Leg ihn einfach um, und dann verschwinden wir.«

»Ich will Antworten haben.«

»Die wird er dir nicht geben.«

»Vielleicht doch«, meinte ich. »Bestimmt sogar. Gern!«

»Im Funkverkehr der Küstenwache war zu hören, dass der Schlepper am Strand aufgelaufen ist«, sagte Shackett.

»Stimmt, Sir«, bestätigte ich.

»Mit dir rede ich nicht, du Schwachkopf.«

»Entschuldigung.«

»Und wo ist er auf den Strand gelaufen?«, fragte Reverend Moran.

»In der Bucht am Hekate-Canyon.«

»Könnten wir nicht …«, begann Reverend Moran.

»Nein. Da wimmelt es von Leuten von der Küstenwache.«

»Leg ihn um!«, sagte Reverend Moran mit hasserfüllter Stimme.

»Wenn es an der Zeit ist.«

»Es ist jetzt an der Zeit«, meinte Reverend Moran.

»Nein, ist es nicht«, widersprach Shackett.

»Genau«, pflichtete ich ihm bei.

»Hoss, es ist vorbei«, sagte der Pfarrer.

Seine Hand mit der Pistole zitterte, als würde er den unheiligen Geist empfangen.

»Ich weiß, dass es vorbei ist«, sagte Shackett.

»Weißt du das wirklich?«

»O ja, das weiß ich.«

»Wir müssen fliehen«, sagte der Pfarrer.

»Ein wenig Zeit haben wir schon noch«, meinte Shackett.

»Ich will jetzt fort!«, drängte Reverend Moran.

»Kannst du keine fünf Minuten warten?«

»Du musst die Sache jetzt erledigen.«

»Du willst, dass ich die Sache jetzt erledige?«

»Jetzt gleich, Hoss. Los, mach schon!«

Hoss Shackett verpasste Reverend Moran einen Kopfschuss, sagte: »Das wäre jetzt erledigt«, und hielt mir seine Pistole wieder vor die Nase, bevor ich auch nur blinzeln konnte.

»Das ist schlimm«, sagte ich.

»Ach, meinst du, das ist schlimm, Harry?«

»Das weiß ich sogar. Sehr schlimm ist das.«

»Es kann noch schlimmer werden.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

Der Reverend und Mrs. Moran bluteten nicht. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie nicht menschlich gewesen wären.

Sie hatten keine Zeit gehabt, zu bluten, weil sie schlagartig gestorben waren. Nun gaben sie saubere Leichen ab.

»Ich will etwas haben, das du hast«, sagte Shackett.

»Was habe ich denn?«, fragte ich.

»Das Zeug.«

»Welches Zeug?«

»Das Zeug, mit dem man hellsehen kann.«

»So ein Zeug gibt es nicht.«

»Wie hast du diese Kraft nochmal genannt? Die mit den fliegenden Möbeln?«

»Telekinese.«

»Die will ich auch. Ich will das Zeug.«

»Ich hab es Ihnen doch gesagt: Eine Dosis reicht fürs ganze Leben.«

»Das war doch Bockmist!«

Er hatte ja nicht die leiseste Ahnung.

Ein Bock war nicht im mindesten beteiligt.

Ich kann so was auch ohne Bock herstellen. »Eine Dosis«, wiederholte ich, »dann haben sie dich in der Tasche.«

»Du hast gesagt, die Leute von deiner Organisation hätten dich reingelegt.«

»Und wie die mich reingelegt haben. Ich hasse sie.«

»Wo ist meine Pistole?«

»Vor meiner Nase, Sir. Darf ich eine Frage stellen?«

»Scheiße, nein!«

Ich nickte und biss mir auf die Lippen.

Er stierte mich finster an. »Sag schon!« »Wieso haben die Kojoten Sie eigentlich nicht in Stücke gerissen?«

»Welche Kojoten?«

»Die Biester, die Sie ins Gemeindehaus gelassen haben.«

»Versuch bloß nicht, mir weiszumachen, dass du unter Drogen stehst, Harry.«

»Nie im Leben, Sir.«

»Das wäre so erbärmlich wie der Schwachsinn mit der Amnesie.«

»Ja, Sir.«

»Worauf ich rauswill: Wenn diese Typen dich wirklich reingelegt hätten, dann hättest du sie für fünfundzwanzig Millionen sicher aufs Kreuz gelegt.«

»Die hätten meine Familie umgebracht.«

»Du bist doch gar nicht verheiratet.«

»Das stimmt. Es geht um meinen Bruder.«

»Wer kümmert sich schon um seinen Bruder?«

»Wir sind Zwillinge. Das ist etwas Besonderes.«

»Ich glaube dir nicht, Harry.«

»Er sitzt im Rollstuhl, wissen Sie?«

»Na und?«

»Außerdem ist er lernbehindert.«

»Hä?«

»Und er hat im Krieg ein Auge verloren.«

»Sag mal, was soll der Quatsch?«

»Im Irak. Mein anderer Bruder - Jamie - ist dort ums Leben gekommen.«

»Hat sich etwa der Stuhl da drüben gerade bewegt?«

»Nein, Sir.«

»Ich hab gedacht, ich hätte was gesehen.«

»Nein, Sir.«

»Wenn er sich bewegt …«

»Bin ich mausetot. Ja, Sir.«

»Du hast also einen einäugigen Bruder, der im Rollstuhl sitzt.«

»Genau, Sir. Mit einer Lernbehinderung.«

»Hat er auch eine Hasenscharte?«

»Nein, Sir.«

»Was du zuerst gesagt hast, das hat gestimmt.«

Erstaunt fragte ich: »Tatsächlich?«

»Stell dich nicht dumm.«

»Und was habe ich zuerst gesagt, Sir?«

»Dass man durch die Droge zwölf Stunden lang hellsehen kann.«

»Zwölf bis achtzehn Stunden. Ja, daran erinnere ich mich.«

»Na also. So was entgeht mir nicht.«

»Deshalb sind Sie ja auch Polizeichef.«

»Versuch bloß nicht, hier den Arschkriecher zu machen, Harry.«

»Nein, Sir. Das würde bei Ihnen doch gar nicht funktionieren.«

»Ich würde dich jetzt liebend gerne abknallen.«

»Das kommt gut rüber, Sir.«

»Du nimmst also eine Pille pro Tag«, sagte er.

»Stimmt, Sir, ein Multivitaminpräparat.«

»Eine andere. Die für dieses Teledingsbums.«

»Telekinese, Sir.«

»Du nimmst eine pro Tag.«

»Das muss ich jetzt wohl zugeben, Sir.«

»Hat das Tintenfass da sich gerade bewegt?«

»Nein, Sir.«

»Wo ist meine Pistole?«

»Direkt vor meiner Nase, Sir.«

»Wenn sich dieses Tintenfass bewegt …«

»Bin ich mausetot. Ja, Sir.«

Wir hatten schon ein richtiges Ritual entwickelt.

Da hätte man denken können, wir befänden uns nicht in einem protestantischen, sondern in einem katholischen Pfarrhaus.

»Das musst du also zugeben, was?«

»Ja, Sir, das muss ich zugeben.«

»Also besitzt du einen Pillenvorrat.«

»Ja, Sir. Einen anständigen sogar.«

»Den will ich haben.«

»Ich möchte Sie warnen, Sir.«

»Wovor?«

»Telekinese ist nicht so toll, wie allgemein behauptet wird.«

»Sieh mir ins Gesicht, Harry!«

»Das mit Ihrem Gesicht tut mir echt leid, Sir.«

»Klappe, du Schwachkopf!«

»Ja, Sir.«

»Ich glaube, sie ist genauso toll, wie allgemein behauptet wird.«

Im Türrahmen hinter Hoss Shackett tauchte einer der beiden rothaarigen Schlägertypen auf.

»Ach du lieber Himmel«, sagte ich.

Shackett grinste. Einige seiner Zähne waren abgebrochen.

Gut gemacht, Mr. Sinatra.

Den wünschte ich mir jetzt herbei, damit er sich mit dem Rotschopf hätte beschäftigen können.

Leider war er inzwischen wahrscheinlich ins Paradies weitergezogen. Genau im falschen Augenblick.

»Jetzt steckst du in der Klemme, was, Harry?«

»Ich kann kaum mehr atmen.«

Der Neuankömmling war der Bruder mit dem verrotteten Gebiss.

»Den Trick kannst du dir sparen, Harry!«

»Welchen Trick, Sir?«

»So zu tun, als würde da jemand hinter mir stehen.«

»Es steht aber tatsächlich jemand hinter Ihnen.«

»Sobald ich mich umdrehe, willst du dich auf mich stürzen.«

»Nein, Sir. Er ist ein Freund von Ihnen und kein Freund von mir.«

»Wo ist meine Pistole, Harry?«

»Vor meiner Nase, Sir.«

»Gib mir deine Pillen.«

»Die habe ich nicht dabei, Sir.«

»Wo sind sie?«

»In meiner Pillenschachtel.«

»Und wo ist deine Pillenschachtel?«

»In Chicago.«

»Ich knalle dich ab, Harry.«

»Nicht ohne diese Pillen, Sir.«

»Ich werde dich foltern, bis du sie rausrückst. Glaub nicht, dass ich dazu nicht fähig bin!«

»Das würde ich nie behaupten, Sir.«

»Hör auf, mich ständig mit diesem Blick über meine Schulter zu verscheißern!«

»Kein Grund, Sie zu verscheißern, Sir. Er ist wirklich Ihr Freund.«

Diese Behauptung widerlegte der Rotschopf, indem er Hoss Shackett in den Kopf schoss.

Ich stieß einen Fluch aus, der weniger zu mir als zu den Leuten passte, mit denen ich in letzter Zeit zu tun hatte, und taumelte von dem toten, in sich zusammensackenden Chief weg. Dabei stolperte ich und stürzte auf die tote Frau des Pfarrers.

Ich hörte mich entsetzte Laute ausstoßen, während ich versuchte, von der Leiche herunterzukommen, aber es kam mir vor, als würde die mich packen und festhalten; und als ich endlich auf Händen und Knien von ihr wegkrabbelte, plapperte ich wirr vor mich hin wie jemand, der mit knapper Not dem Hause Usher oder einer anderen Schöpfung von Edgar Allan Poe entkommen war.

»Steh auf«, sagte der Rotschopf.

»Das versuche ich ja.«

»Was ist denn los mit dir?«, fragte er.

»Was mit mir los ist?«

»Bist du bekifft?«

»Bist du blind?«

»Werd’ bloß nicht frech!«, sagte er.

»Siehst du denn diese ganzen toten Leute nicht?«

»Macht dir das etwa was aus - tote Leute?«

»Du hast ja keine Ahnung«, sagte ich.

»Es sind bloß Leute, außer dass sie tot sind.«

»Was - bin ich dann etwa bloß eine Leiche, außer dass ich lebendig bin?«

Sein Lächeln war schaurig. »Ja, genau.«

Bisher hatte ich gemeint, eine saubere Rangordnung dieser Typen aufgestellt zu haben. Die Rotschöpfe waren Fußsoldaten, Utgard befand sich im mittleren Management, Shackett ganz oder fast ganz an der Spitze. Bei einer Dinnerparty hätte ich genau gewusst, wo man die vier platzieren musste.

Nun wies das Auftreten des Rotschopfs darauf hin, dass er nicht nur die Stirn hatte, den Chief umzulegen, sondern auch die entsprechende Autorität. Offenbar war sein verdorbenes Gebiss kein Beweis für seinen niedrigen Rang, sondern ein modisches Accessoire.

»Musst du mit der Pistole eigentlich auf meinen Kopf zielen?«

»Wäre es dir lieber, ich richte sie auf deine Brust?«

»Ja. Ehrlich gesagt, ja.«

»Tot bist du bald so oder so.«

»Aber ich sehe dann hübscher aus.«

»Die ist mit Hochgeschwindigkeitsgeschossen geladen.«

»Wenn du mich ohnehin umbringen wirst, tu es einfach.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich dich umbringen werde.«

»Wirst du das etwa nicht tun?«

»Wahrscheinlich schon. Aber man weiß nie.«

»Was willst du von mir?«, fragte ich.

»Zuerst will ich einfach mit dir reden.«

»In letzter Zeit führt so was immer zu irgendeiner Katastrophe.«

»Setz dich.«

»Was - hier?«

»Aufs Sofa.«

»Ich kann mich nicht unterhalten, wenn tote Leute im Zimmer sind.«

»Die werden dich schon nicht unterbrechen.«

»Das meine ich ernst. Ich bin völlig erledigt.«

»Hör mit dem Blödsinn auf«, sagte er.

»Aber du hörst mir einfach nicht zu!«

»Das ist unfair. Ich höre dir wohl zu. Ich bin ein guter Zuhörer.«

»Mir hast du bisher aber nicht zugehört.«

»Du redest ganz wie meine Frau.«

Das war interessant.

»Du hast eine Frau?«

»Ich liebe sie heiß und innig.«

»Wie heißt sie denn?«

»Lach nicht, wenn ich’s dir sage!«

»Ich bin sowieso nicht in der Stimmung.«

Er beäugte mich genau, ob ich wohl irgendwelche Anzeichen von Belustigung zeigte.

Die Pistole hatte ein imposantes Kaliber. Wahrscheinlich konnte man damit einen Kampfpanzer lahmlegen.

»Ihr Name ist Freddie.«

»Das klingt doch hübsch!«

»Hübsch komisch?«

»Nein, einfach nur hübsch.«

»Sie ist keine maskuline Frau.«

»Das hätte ich bei dem Namen auch nicht gedacht«, versicherte ich.

»Sie ist sogar sehr weiblich.«

»Freddie ist eine Kurzform von Frederica.«

Er starrte mich an. Offenbar dachte er über diese Information gründlich nach.

»Bist du dir da sicher?«, fragte er schließlich.

»Natürlich. Frederica wird zu Freddie.«

»Frederica ist ein hübscher, weiblicher Name.«

»Das habe ich ja gemeint«, sagte ich.

»Aber ihre Eltern haben sie nur Freddie genannt.«

Ich zuckte die Achseln. »Eltern. Was soll man da sagen?«

Wieder starrte er mich eine Weile an.

Ich versuchte, nicht auf seine Zähne zu blicken.

Endlich sagte er: »Wir könnten uns ja in der Küche unterhalten.«

»Liegen da keine toten Leute?«

»Da habe ich niemanden gefunden, den ich umbringen konnte.«

»Dann bin ich mit der Küche einverstanden«, sagte ich.
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Der Rotschopf und ich saßen uns am Küchentisch gegenüber. Er hatte noch immer die Waffe auf mich gerichtet, aber auf weniger aggressive Weise.

Er deutete auf die Magnetschildchen an der Kühlschranktür: »Was soll das denn bedeuten: Ich habe mich beklagt, weil ich keine Schuhe hatte. Da traf ich einen Mann, der hatte keine Füße.«

»Das kapiere ich auch nicht. Bestimmt hat Reverend Moran so viele Schuhe besessen, wie er haben wollte.«

»Wieso sollte jemand denn keine Füße haben?«

»Wahrscheinlich hat sie ihm jemand abgesägt.«

»So was kommt vor«, sagte er. »Moran ist mir immer auf den Wecker gegangen. Ich war dagegen, dass er bei uns mitmacht.«

»Wie konnte er das denn überhaupt tun?«, fragte ich. »Ein Pfarrer. Mit einer Kirche. Jesus. Atomterrorismus. Es ist mir einfach schleierhaft.«

»Er war bei der IÖVO«, sagte der Rotschopf.

»Was soll das denn sein?«

»Die Internationale Ökumenische Versöhnungsorganisation. Er hat sie gegründet.«

»Nie gehört.«

»Er ist auf der ganzen Welt herumgereist, um den Frieden zu propagieren.«

»Na, da hat er ja ein wahres Paradies für uns geschaffen.«

»Du bist ganz schön komisch, weißt du das?«

»Das sagt man mir immer wieder. Normalerweise hält man mir dabei eine Pistole unter die Nase.«

»Er hat mit Ländern verhandelt, in denen Christen verfolgt werden.«

»Wollte er, dass man die noch mehr verfolgte?«

»Natürlich hat er mit den Verfolgern verhandelt.«

»Muss ganz schön hart gewesen sein.«

»Dabei hat er viele wertvolle Kontakte geknüpft.«

»Du meinst Diktatoren und solche Leute.«

»Genau. Ganz spezielle Freunde. Irgendwann wurde ihm dann klar, dass er für eine verlorene Sache kämpfte.«

»Indem er den Frieden propagierte.«

»Ja. Er war erschöpft, desillusioniert, deprimiert. Ständig wurden irgendwo Christen umgebracht, ohne dass er sie retten konnte. Da er ein Typ war, der für etwas kämpfen und dabei Erfolg haben wollte, hat er ein neues Ziel gefunden.«

»Lass mich mal raten … nun ging es ihm darum, sich zu bereichern.«

»Die IÖVO hatte einen tadellosen Ruf als Wohltätigkeitsorganisation. Dadurch war sie perfekt dazu geeignet, Geld für bestimmte Staaten und dann für Terroristen zu waschen. Eins führte zum anderen.«

»Und am Ende dazu, dass er jetzt mit einem Kopfschuss in seinem Arbeitszimmer liegt.«

»Hast du ihn umgebracht?«, fragte der Rotschopf.

»Nein, nein. Das war Shackett.«

»Hast du Mrs. Moran umgebracht?«

»Nein, nein. Das hat ihr Mann getan.«

»Dann hast du hier überhaupt niemanden umgebracht?«

»Niemanden«, bestätigte ich.

»Aber auf dem Schiff schon«, sagte er.

»Ich kroch, damit er gehen konnte. Er ging, damit du fliegen konntest.«

Mein Gesprächspartner runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«

»Keine Ahnung. Das steht auch auf dem Kühlschrank.«

Er leckte sich die schwarzen, zerbröselnden Zähne und zuckte dabei zusammen.

»Sag mal … heißt du wirklich Harry?«

»Todd heiße ich jedenfalls nicht.«

»Weißt du, wieso ich dich noch nicht umgelegt habe, Harry?«

»Weil ich dir noch keinen Grund dazu gegeben habe?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Unter anderem tragen mein Bruder und ich hier allerhand Verantwortung.«

»Eure Ähnlichkeit ist bemerkenswert. Seid ihr eineiige Zwillinge?«

»Bei dieser Operation vertreten wir das Land, das die Bomben hergestellt hat.«

»Für die Geschichte könnt ihr bestimmt die Filmrechte verkaufen.«

»Um unsere Haut zu retten, müssen wir unseren Auftraggebern eine perfekte Story liefern, die in jedem Detail glaubwürdig ist.«

»Ach. In jedem Detail. Das ist ganz schön viel verlangt.«

»Wenn du dich absolut kooperativ verhältst, was diese Details angeht, dann muss ich dich nicht umlegen. Aber da ist noch was anderes.«

»Da ist immer etwas anderes.«

Er warf mir einen verschlagenen, berechnenden Blick zu.

Man konnte meinen, so sähe er immer aus, aber das stimmte nicht ganz.

»Bevor du mich vorhin gesehen hast, habe ich schon eine ganze Weile im Flur gestanden und gelauscht«, sagte er.

»Deine Auftraggeber können echt mit dir zufrieden sein.«

»Ich habe dabei etwas ziemlich Faszinierendes gehört. Die Pillen, Harry.«

»Herrjemine.«

»Ich suche nämlich immer nach neuen Erfahrungen.«

»Ich nicht mehr. Heute Nacht hatte ich ein paar zu viel.«

Es hätte mich nicht gewundert, wenn ein mit einer Pistole bewaffneter Kojote hinter dem Rotschopf aufgetaucht wäre und ihn erschossen hätte. Anschließend hätte ich es allerdings nicht so leicht gehabt, mich mit meinen Gesprächskünsten am Leben zu halten.

»Mein Bruder rührt Drogen nicht an«, sagte er.

»So einen muss es in jeder Familie geben.«

»Eine Weile hatte ich ein kleines Problem mit Methamphetamin.«

»Das tut mir leid.«

»Aber jetzt bin ich geheilt.«

»Das freut mich.«

»Ich spritze bisschen Heroin, aber ich übertreibe es nicht.«

»Das ist der entscheidende Punkt: Mäßigung.«

Er beugte sich vor. Ich wartete darauf, dass sein Atem das Resopalfurnier vom Tisch schälte.

»Gibt’s die wirklich?«, flüsterte er. »Pillen, die, wie Shackett gesagt hat, übersinnliche Kräfte hervorrufen?«

»Das ist ein geheimes Projekt der Regierung.«

»Ist Amerika nicht erstaunlich?«

»Ich habe eine Schachtel davon in meinem Wagen. Sie sind als Aspirin getarnt.«

»Fällt dir ein weiterer Grund ein, weshalb ich dich noch nicht umgelegt habe, Harry?«

»Beim besten Willen nicht.«

»Ich habe dich kein einziges Mal dabei erwischt, wie du auf meine Zähne gestarrt hast.«

»Deine Zähne? Was ist mit deinen Zähnen?«

Er grinste mich breit an.

»Na und?«, sagte ich. »Manche Leute haben gar keine Zähne.«

»Du bist ein sehr rücksichtsvoller Bursche, weißt du das?«

Ich zuckte die Achseln.

»Doch, Harry, das bist du wirklich. Die Leute können grausam sein.«

»Brauchst du mir nicht zu erzählen. Ich habe da meine eigenen Erfahrungen gemacht.«

»Du? Du siehst doch ziemlich gut aus.«

»Na ja, mehr oder weniger«, sagte ich. »Aber ich spreche nicht von mir. Ich habe nämlich auch einen Bruder. Vielleicht hast du mitgekriegt, wie ich Shackett von ihm erzählt habe.«

»Nein, ich bin wohl erst später gekommen.«

»Mein Bruder sitzt im Rollstuhl.«

»Au, Mann, das ist’ne harte Sache.«

»Und er ist auf einem Auge blind.«

»Aha. Dadurch hast du also gelernt, Mitgefühl zu haben.«

»Leicht war das nicht.«

»Weißt du, was ich machen werde? Ich lasse mir alle Zähne ziehen und durch Implantate ersetzen.«

»Autsch!«

»Das tue ich für Freddie.«

»Liebe ist eine Himmelsmacht. Aber trotzdem … autsch.«

»Ach, bei der Operation wird man betäubt. Das ist schmerzlos.«

»Hoffentlich stimmt das auch«, sagte ich.

»Wenn der Arzt lügt, dann bringe ich ihn anschließend um.«

Er lachte, ich lachte ebenfalls, und dann feuerte ich unter dem Tisch Mrs. Morans Pistole auf ihn ab.

Reflexartig krümmte sich sein Finger um den Abzug. Die Kugel pfiff an meinem Kopf vorbei, worauf ich Mrs. Morans Pistole über den Tisch hob und noch zweimal abdrückte.

Fast wäre er auf seinem Stuhl nach hinten gekippt, aber dann sank er vorwärts auf den Tisch, so tot wie alle anderen. Die Waffe fiel aus seiner Hand.

Eine Weile saß ich da und zitterte. Es gelang mir nicht, aufzustehen. Mir war so kalt, dass mein Atem als Frostwolke hätte herauskommen müssen.

Als der Rotschopf den Chief erschossen hatte, war ich rückwärts getaumelt und hatte es geschafft, vornüber auf die tote Pfarrersfrau zu fallen.

Reverend Moran hatte Recht gehabt: Seine Frau hatte unter ihrem Blazer ein Holster mit Pistole getragen.

Endlich stand ich vom Küchentisch auf. Ich ging zum Spülbecken und legte die Pistole auf den Geschirrablauf.

Dann drehte ich das heiße Wasser auf und wusch mir das Gesicht. Trotzdem wurde mir einfach nicht warm. Mich fröstelte.

Nach einer Weile merkte ich, dass ich mir die Hände wusch. Offenbar hatte ich das bereits mehrere Male getan. Das Wasser war so heiß, dass meine Hände krebsrot waren.
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Obwohl ich Melanie Morans Pistole lieber nicht noch einmal angefasst hätte, hörte ich, wie das Schicksal mich anbrüllte, ich solle - um Himmels willen - aus der Erfahrung lernen. Die neueste Lektion, die ich mir gut eingeprägt hatte, bestand darin, das Haus eines Pfarrers nie ohne Schusswaffe aufzusuchen.

Im Wohnzimmer, in dem sich momentan keine Leichen befanden, benutzte ich Reverend Morans Telefon, um das Büro des Heimatschutzministeriums in Santa Cruz anzurufen. Die Nummer hatte ich mir ja bereits von der Auskunft geben lassen, als ich vom Münzfernsprecher vor dem Supermarkt aus telefoniert hatte.

Mein Anruf wurde zu einem gelangweilten jüngeren Beamten durchgestellt, der zu gähnen aufhörte, als ich ihm sagte, ich sei der Typ, der das Schiff mit den vier Thermonuklearwaffen an Bord vor dem Hekate-Canyon auf den Strand gesetzt hatte. Davon hatte er bereits gehört; seine Behörde hatte von Los Angeles aus Agenten losgeschickt, und er hoffte, dass ich nicht die Absicht hatte, mit den Medien zu sprechen.

Das konnte ich ihm versichern. Eigentlich, meinte ich, wolle ich nicht einmal mit ihm sprechen, denn in letzter Zeit hätte ich mich ständig mit irgendjemandem unterhalten müssen, und nun hätte ich genug davon. Ich wolle ihm bloß  mitteilen, dass sich die Zünder für die vier Bomben in einer Ledertasche befänden, die ich an der Ecke Memorial Park Avenue und Highcliff Drive in einem Altkleidersammelcontainer der Heilsarmee deponieren würde.

Um seinen Kollegen Verwirrung zu ersparen, wies ich darauf hin, dass es an der Memorial Park Avenue nirgendwo einen Park gab und dass der Highcliff Drive keineswegs an irgendwelchen hohen Klippen vorbeiführte.

»Das mit dem Schiff habe ich dem FBI mitgeteilt, und das mit den Zündern sage ich nun Ihnen«, sagte ich, »weil ich die ganze Sache nicht einer einzigen Behörde anvertrauen will. Und Sie sollten nicht jedermann vertrauen, der für die Polizei von Magic Beach arbeitet.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich zur Haustür und spähte durch eines der schmalen Seitenfenster auf die Veranda. Da ich keine Kojoten sah, verließ ich das Haus.

Hinter mir läutete das Telefon. Ich wusste, dass es sich nur um den jungen Beamten des Heimatschutzministeriums oder um den Mitarbeiter einer Telemarketingfirma handeln konnte. Beiden hatte ich nichts zu sagen.

Als ich die Stufen erreicht hatte, die von der Veranda nach unten führten, tauchte das Rudel vor mir auf, als wäre der Nebel keine Wettererscheinung gewesen, sondern ein Portal, durch das Kojoten nach Belieben aus ihrer angestammten Wildnis in die Stadt treten konnten. Unzählige leuchtend gelbe Augen wimmelten im Dunkel.

Weglaufen ging nun nicht mehr. Deshalb versuchte ich, mich an den Spruch zu erinnern, mit dem Annamaria die Biester im Park vertrieben hatte. »Ihr gehört nicht hierher«, sagte ich probeweise.

Mutig betrat ich die Treppe, doch die Kojoten wichen nicht zurück.

»Der Rest der Welt steht euch offen … aber nicht dieser Ort in diesem Augenblick.«

Als ich von der letzten Stufe auf den Gartenweg trat, schwärmten die Kojoten um mich herum. Manche gaben ein kehliges Knurren von sich, andere miauten vor Hunger.

Sie rochen nach Moschus und frischem Gras, doch ihr Atem stank förmlich nach Blut.

»Ich gehöre euch nicht«, sagte ich und marschierte einfach weiter. »Ihr werdet jetzt gehen.«

Leider meinten die Biester offenbar, dass ich mich irrte und ihnen doch gehörte, weil sie meinen Namen auf der Speisekarte gesehen hatten. Ihre Körper drückten sich an meine Beine.

Annamaria hatte Shakespeare zitiert: Tugend ist kühn und Güte ohne Furcht.

»Ich weiß«, erklärte ich den Kojoten, »dass ihr nicht nur das seid, wonach ihr ausseht, und ich habe keine Angst vor dem, was ihr alles seid.«

Das war zwar geschwindelt, aber nicht halb so haarsträubend wie die zahlreichen Lügen, die ich Chief Hoss Shackett und seinen Komplizen aufs Butterbrot geschmiert hatte.

Eines der Biester schnappte nach dem linken Bein meiner Jeans und zerrte kurz daran.

»Ihr werdet jetzt gehen!«, sagte ich energisch, aber heiter, ohne jedes Zittern in meiner Stimme, wie es auch Annamaria getan hatte.

Ein anderer Kojote schnappte nach dem rechten Bein meiner Jeans. Ein dritter schnappte nach meinem linken Schuh.

Sie wurden immer aggressiver.

Aus dem Nebel kam einer durch das pelzige Rudel, der stärker war als die anderen. Er hatte eine prächtige Halskrause und einen größeren Schädel, als ihn seine Artgenossen zu bieten hatten.

Wie ich wusste, kommunizierten Kojoten - vor allem auf der Jagd - miteinander, indem sie ihre biegsamen, ausdrucksstarken Ohren aufstellten und die Position ihres Schwanzes veränderten.

Während der Anführer mitten durch das Rudel, das ihm Platz machte, auf mich zuging, ahmten die anderen alle Bewegungen seiner Ohren und seines Schwanzes sofort nach. Ob er sie wohl auf den Angriff vorbereitete?

Schwankend blieb ich stehen.

Ich kannte zwar die Worte, die Annamaria verwendet hatte, aber Annamaria selbst war nicht da, und es sah allmählich so aus, als würde es genau davon abhängen, ob die Kojoten belämmert davonschlichen oder mir an die Kehle sprangen.

Vor mehreren Stunden hatte mir eine kleine, leise Stimme tief in meinem Innern Versteck dich! zugerufen, als ein Pick-up der Hafenmeisterei um die Ecke gebogen war. Nun hörte ich die Worte: das Glöckchen!

Annamaria hatte ich nicht bei mir, aber ich hatte etwas, das ihr gehörte. Das holte ich jetzt unter meinem Sweatshirt hervor.

Aber war das Silberglöckchen nicht viel zu klein, und glänzte es im Dunkeln nicht viel zu wenig, um die Aufmerksamkeit der Biester auf sich zu ziehen?

Die Sorge war unbegründet. Als ich es auf den blauen Stoff meines Sweatshirts legte, richtete der Blick des Anführers sich ebenso darauf wie die Blicke aller anderen.

»Der Rest der Welt steht euch offen«, wiederholte ich, »aber nicht dieser Ort in diesem Augenblick.«

Der Anführer reagierte nicht, doch einige seiner kleineren Artgenossen wichen ein Stück weit zurück.

Ermutigt konzentrierte ich mich auf den Kojoten, der offenbar das Sagen hatte. Nur dem blickte ich noch unverwandt in die Augen. »Ihr werdet jetzt gehen«, sagte ich.

Den Blick wandte er nicht ab, doch er blieb stehen. »Ihr werdet jetzt gehen«, wiederholte ich und tat einen Schritt vorwärts, kühn und furchtlos, wie Shakespeare es geraten hatte, obwohl ich mich dieser Tugenden nicht ganz so rühmen konnte, wie es mir lieb gewesen wäre.

»Jetzt«, sagte ich und führte eine Hand an das Glöckchen auf meiner Brust. »Geht jetzt!«

Einen Moment lang loderte in den Augen des Anführers noch etwas, das Hass zu sein schien, obwohl kein Tier zu dieser Emotion fähig ist, die der Mensch - wie den Neid - allein für sich in Anspruch nimmt.

Dann trat Verwirrung in die scharfen Augen. Der Anführer drehte den Kopf und betrachtete das ihn rasch im Stich lassende Rudel, das er zusammengerufen hatte. Er schien überrascht zu sein, sich zu dieser späten Stunde hier an diesem unbekannten Ort zu befinden.

Als er mich wieder anstarrte, wusste ich, dass er nun nur noch das war, wonach er aussah - ein wunderschönes Werk der Natur, nichts anderes.

»Geh«, sagte ich sanft. »Geh nach Hause.«

Fast wie ein Hund wich er zurück, drehte sich um und suchte den Pfad, der ihn heimführte.

Innerhalb einer Viertelminute schloss der Nebel all seine gelben Augen, und der Moschusgeruch verflüchtigte sich, bis er nicht mehr wahrzunehmen war.

Ungehindert ging ich zu Hutchs Mercedes und fuhr davon.

An der Ecke Memorial Park Avenue und Highcliff Drive stand der Sammelcontainer der Heilsarmee. Er hatte eine  jener rotierenden Klappen, die jeglichen Diebstahl verhinderten.

Als ich versuchte, die Ledertasche aus dem Kofferraum zu wuchten, kam es mir vor, als würde sie mehr wiegen als das ganze Auto. Plötzlich wurde mir klar, dass es sich bei diesem Gewicht um dasselbe Phänomen handelte wie bei den scheinbar feindlichen Kojoten. Es war auch dasselbe wie das merkwürdige Geräusch, das aus dem Gully mit dem Blitzstrahl gekommen war, und wie das Phantom, das auf der Schaukelbank gesessen hatte.

»Zehn Kilo«, sagte ich. »Höchstens zehn Kilo. Es reicht jetzt. Die Nacht ist vorbei.«

Ich hob die Tasche problemlos an. Sie passte gut in das Fach des Containers, und ich ließ sie auf das weiche Lager der gespendeten Kleidungsstücke plumpsen.

Dann klappte ich den Kofferraum zu, stieg in den Mercedes und fuhr zum Haus von Blossom Rosedale.

Der Nebel ließ nicht erkennen, ob er sich nun, auf der stilleren Seite von Mitternacht, heben würde. Womöglich kamen nicht einmal Morgendämmerung und Mittag dagegen an.

Ein rothaariger Verschwörer war noch übrig, doch ich vermutete, dass er der Klügste unter den Unklugen gewesen war. Er hatte wohl den Kopf eingezogen und sich nach Hause geschert, weshalb ich weder Glöckchen noch Kugel brauchte, um ihn zu vertreiben.

Auf der Fahrt ließ ich mir von der Auskunft die Telefonnummer von Birdie Hopkins geben und rief sie an, um ihr zu sagen, dass ich am Leben war. Sie sagte: »Ich ebenfalls«, und es war schön, sich vorzustellen, wie sie hier in Magic Beach auf das nächste Zucken wartete, das sie auf die Suche nach jemandem schickte, der sie brauchte.
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In der Höhle des glücklichen Monsters warteten der zögerliche Geist von Frank Sinatra, mein Geisterhund Boo, der Golden Retriever, der früher Murphy geheißen hatte, Annamaria und Blossom. Letztere war absolut entzückt.

Das brennende Fass, in das sie vor langer Zeit gesteckt worden war, hatte weder ihr Leben ruiniert noch den Kern ihrer Schönheit geraubt. Wenn sie sich von Herzen freute, überwand ihr Gesicht alles Leiden, worauf die Narben, die Deformationen und die gefleckte Haut zum Ausdruck eines stillen, freundlichen Heldentums wurden.

»Komm, das musst du sofort sehen!«, rief sie, nahm mich bei der Hand und führte mich in die von Kerzen erleuchtete Küche.

Annamaria saß am Tisch, und um sie herum versammelten sich die Sichtbaren und die Unsichtbaren.

Vor ihr lag eine der riesigen weißen Blumen mit dicken, wächsernen Blütenblättern, die auf dem Baum wuchsen, dessen Namen ich nicht kannte.

»Hast du etwa auch einen Baum im Garten, der solche Blüten treibt?«, fragte ich Blossom.

»Nein, aber ich hätte gerne einen. Annamaria hat das mitgebracht.«

Raphael kam schwanzwedelnd zu mir, und ich ging in die Hocke, um ihn zu streicheln.

»Ich habe gar nicht gesehen, dass du eine Blume mitgebracht hast«, sagte ich zu Annamaria.

»Die hat sie aus ihrer Handtasche geholt«, sagte Blossom. »Annamaria, zeig’s ihm! Zeig ihm, was du mit der Blume machen kannst.«

Auf dem Tisch stand eine Kristallglasschale mit Wasser. Annamaria ließ die Blüte darin schweben.

»Nein, Blossom«, sagte sie, »das war nur für dich, damit du dich an mich erinnerst. Odd werde ich es zeigen, wenn er dazu bereit ist.«

»Heute Nacht noch?«, fragte Blossom eifrig.

»Alles zu seiner Zeit.«

Für Blossom hatte Annamaria ein sanftes Lächeln parat, das man ewig betrachten wollte, aber mich sah sie mit einem ernsteren Ausdruck an.

»Wie geht es dir, junger Mann?«

»So jung fühle ich mich nicht mehr.«

»Das ist das miese Wetter.«

»Heute Nacht war es wirklich mies.«

»Möchtest du die Stadt allein verlassen?«

»Nein. Wir gehen zusammen weg.«

Das Kerzenlicht spielte über ihr Gesicht.

»Die Entscheidung liegt immer bei dir«, erinnerte sie mich.

»Mit mir zusammen bist du am wenigsten in Gefahr. Wir sollten jetzt los.«

»Ach, jetzt habe ich’s ganz vergessen!«, rief Blossom. »Ich war gerade dabei, euch für die Reise einen Picknickkorb zu packen.« Sie eilte zur anderen Seite der Küche.

»In wenigen Stunden geht die Sonne auf«, sagte Annamaria.

»Irgendwo«, stimmte ich ihr zu.

Sie stand vom Tisch auf. »Ich helfe Blossom«, sagte sie.

Mr. Sinatra kam herbei. Ich ließ Raphael liegen, stand auf und sagte: »Danke, Sir. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie so auf die Palme bringen musste.«

Er gab mir zu verstehen, dass alles vergeben und vergessen war. Dann hob er die Faust und täuschte einen liebevollen Schlag auf mein Kinn an.

»Ich dachte, Sie wären inzwischen vielleicht nicht mehr da«, sagte ich. »Sie hätten nicht auf mich warten sollen. Es ist zu wichtig … weiterzuziehen.«

Er machte eine Geste, mit der Magier im Varieté ihren Auftritt einleiteten, indem er beide Hände umdrehte, so dass die offenen, leeren Handflächen nach oben wiesen.

Nun war er in den Kleidern erschienen, die er getragen hatte, als er plötzlich auf einer einsamen Landstraße neben mir hergegangen war. Den Hut hatte er schief auf den Kopf gesetzt, wie man es von ihm kannte, und seinen Sportsakko lässig über die Schulter geworfen. So ging er quer durch die Küche, an einem Einbauschrank hoch und verschwand durch die Decke, ein echter Entertainer bis zum Schluss.

»Wie ist der Retriever hierhergekommen?«, fragte ich.

»Ist einfach an der Tür aufgetaucht«, sagte Blossom, »und hat ganz höflich gebellt. Ein ganz Lieber ist das. Sieht so aus, als würden seine Leute sich nicht gut um ihm kümmern. Er müsste besser gefüttert und mehr gebürstet werden.«

Beim Hereinkommen hatte ich gesehen, dass Boo von Raphael wahrgenommen wurde. Zweifellos hatte der Geisterhund seinen lebenden Kollegen zu Blossoms Häuschen geführt.

»Wir sollten ihn mitnehmen«, sagte Annamaria.

»Da bin ich ganz deiner Meinung.«

»In schweren Zeiten ist ein Hund immer ein guter Freund.«

»Hört sich ja ganz so an, als würdest du dir mit uns allerhand Zoff aufhalsen«, sagte ich warnend zu Raphael.

Der verzog das Maul zu einem breiten, trotteligen Grinsen, als würde ihm nichts mehr gefallen als Zoff, und zwar eine Menge davon.

»Diese Stadt ist jetzt nicht mehr der richtige Ort für uns«, sagte ich zu Annamaria. »Wir müssen wirklich los.«

Blossom hatte einen Picknickkorb für eine ganze Kompanie hergerichtet. Auch Rind und Huhn für unseren vierbeinigen Gefährten war dabei.

Sie begleitete uns zu unserem Wagen hinaus, und nachdem ich den Korb verstaut hatte, drückte ich sie an mich. »Pass gut auf dich auf, Blossom Rosedale. Ich werde es vermissen, dich im Rommé zu schlagen.«

»Ts, ts. Sobald ich euch nachgereist bin, mache ich dich wie üblich zur Schnecke.«

Ich richtete mich auf und sah in ihrem Gesicht nicht nur das Vergnügen, das ich schon bemerkte hatte, als ich ins Haus getreten war, sondern auch eine tiefere Freude, die mir anfangs nicht aufgefallen war.

»Bald habe ich hier alles erledigt«, fuhr sie fort, »und dann komme ich, um dir den Mercedes da abzuluchsen.«

»Der ist geliehen.«

»Dann musst du mir einen anderen kaufen.«

Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und einen auf die Wange. »Willst du das alles denn verlassen?«, fragte ich und deutete auf ihr wunderhübsches Häuschen, hinter dessen Fenstern ein warmes Licht brannte.

»Das alles ist nur ein Haus«, sagte sie. »Und manchmal ist es darin ganz schön einsam.«

Annamaria trat zu uns. Sie legte einen Arm um Blossoms Schultern und einen um meine.

»Was haben wir eigentlich vor?«, sagte ich zu Blossom. »Weißt du das?«

Blossom schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es überhaupt nicht. Aber in meinem ganzen Leben habe ich mir nie etwas so sehr gewünscht, wie mit euch wegzugehen.«

Wie immer luden Annamarias Augen dazu ein, sie zu erforschen, während sie dennoch undurchdringlich blieben.

»Wo wollen wir hin?«, fragte ich. »Und wo wird Blossom uns finden?«

»Wir bleiben telefonisch in Kontakt«, erwiderte Annamaria. »Und wo wir hinwollen … du sagst doch immer, das ergibt sich unterwegs.«

Wir ließen Blossom allein zurück, aber nicht für immer, und fuhren mit den Hunden auf dem Rücksitz die schmale Straße entlang. Die gewaltigen Himalaya-Zedern links und rechts standen wie eine würdevolle Prozession von Riesen da.

Ich machte mir Sorgen, das FBI, das Heimatschutzministerium oder irgendeine andere Behörde könnte Straßensperren oder wenigstens Kontrollpunkte errichten, doch wir hatten freie Fahrt. Wahrscheinlich wollte man um keinen Preis die Aufmerksamkeit der Medien auf Magic Beach lenken.

Dennoch warf ich immer wieder einen Blick in den Rückspiegel, nachdem wir die Stadtgrenze in südlicher Richtung hinter uns gelassen hatten. Nach einigen Meilen wurde der Nebel ein wenig dünner, weil die Landschaft hier trockener war.

Als ich urplötzlich nicht mehr fahren konnte und anhalten musste, war ich überrascht, wie die Welt unter mir wegsackte. Es war ein Gefühl, wie von einer Klippe zu fallen und den Boden nicht zu sehen.

Annamaria zeigte sich mitnichten überrascht. »Ich fahre«,  sagte sie und half mir dabei, um den Wagen herumzugehen und mich auf den Beifahrersitz zu setzen.

Ich musste unbedingt ganz klein werden, deshalb beugte ich mich vor und schlug die Hände vors Gesicht. So klein musste ich sein, dass man mich nicht bemerkte, und mein Gesicht musste ich bedecken, damit man es nicht sah.

In den vergangenen Stunden hatte ich zu viel vom Meer in mich aufgenommen, und das musste ich nun loswerden.

Von Zeit zu Zeit nahm Annamaria eine Hand vom Lenkrad, um sie mir auf die Schulter zu legen, und gelegentlich sagte sie etwas, um mich zu trösten.

Sie sagte: »Dein Herz leuchtet, du komischer Kauz.«

»Nein. Du weißt ja gar nicht … was darin ist.«

Und später: »Du hast ganze Städte gerettet.«

»Das Töten. Ihre Augen. Ich sehe sie.«

»Städte, du komischer Kauz. Richtig große.«

Sie konnte mich nicht trösten, und ich hörte mich wie aus weiter Ferne sagen: »Alle tot, tot, tot«, als könnte ich durch eine solche Litanei Buße tun.

Eine Stille, schwerer als Donner. Der Nebel hinter uns. Im Osten die beunruhigenden Umrisse schwarzer Hügel. Im Westen das dunkle Meer und der untergehende Mond.

»Das Leben ist schwer«, sagte sie, und diese Behauptung musste nicht begründet oder erläutert werden.

Meilen später wurde mir klar, dass diesen vier Worten sechs weitere gefolgt waren. Da war ich jedoch noch nicht bereit gewesen, sie zu hören: »Aber es war nicht immer so.«

Lange vor der Morgendämmerung bog Annamaria auf einen leeren Parkplatz an einem öffentlichen Strand ein. Sie ging um den Wagen herum und öffnete meine Tür.

»Die Sterne, du komischer Kauz. Wie schön die sind. Zeigst du mir wohl das Sternbild Kassiopeia?«

Eigentlich konnte sie es nicht wissen, doch sie wusste es. Ich fragte nicht, warum. Dass sie es wusste, war tröstlich genug.

Nebeneinander standen wir auf dem rissigen Asphalt, während ich den Himmel absuchte.

Die Mutter von Stormy Llewellyn, die in deren Kindheit gestorben war, hatte Cassiopeia geheißen. Gemeinsam hatten wir oft die Punkte des Sternbilds gesucht, weil Stormy sich ihrer verlorenen Mutter dann näher fühlte.

»Da«, sagte ich, »und da, und da«, während ich Stern um Stern die Kassiopeia der uralten griechischen Sagen zeichnete und in dem vertrauten Muster die Mutter meiner toten Liebsten erkannte. In der Mutter aber sah ich auch die Tochter da oben, hell funkelnd, deren zeitloses Licht auf mich herabschien, bis ich eines Tages ebenfalls aus der Zeit trat und mich zu ihr gesellte.






Das Böse lauert, wo niemand es erwartet

Ein einsames Kloster in den Bergen von Nevada: Dies scheint Odd Thomas nach dem gewaltsamen Tod seiner Freundin der ideale Ort der Ruhe und Zuflucht zu sein. Doch dann verschwindet ein Mönch spurlos. Und Bodachs tauchen auf, bösartige Schattenwesen und Vorboten blutiger Katastrophen. Schattennacht ist der dritte Roman um Odd Thomas, »die faszinierendste Figur, die Dean Koontz je erschaffen hat« (The New York Times).
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